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Britischer MIttolmeorgeloltzug für Alexandrien zersprengt 

Neun Handelssciliffe mit 90 000 brt vernichtet 
Zw«! Hugx«ugtrSg«r schwär g«troffen — Drei Kreuier und sechs Handelsschiffe und Tanker mit 51000 brt 

beschädigt — Der Kampf dauert an 
Fuhrerhauptquartier, 13. August 

Das Oberkommando der Wehrmacht 
gibt iMlcannt: 

Zur Enttastifflg ihrer staric bedrängten 
Streitlcräfte in ^ypten versuchten die 
Briten, einen tus Tanlcern und Transpor­
tern zusammengestellten Oeleitzug von 
insgesamt 21 großen Handelsschiffeni der 
durch drei Scluachtschifte, vier Plugzeug­
träger und zahlreiche Kreuzer und Zerstö­
rer gesichert war, durch das Mitlelmeer 
anscheinend nach Alexandrien zu bringen. 

Dieser aus 4ft Einheiten bestehende Oe­
leitzug wurde im westlichen Mittelmeer 
trotz stärt(Ster Flak- und Jagdabwehr seit 
dem 11. August in fortlaufendem Einsatz 
und in vorbildlichem Zusammenwirken 
von den verbündeten deutsch-Italienischen 
Luft- und Seestreitkräften bekämpft. 

Nach der t>ereits bekanntgegebenen 
Versenlning des Flugzeugträgers »Eagle« 
am 11. August durch ein deutsches Unter­
seeboot wurden bisher neun Handelsschiffe 
mit insgesamt dO 000 brt versenkt. 

Es wurden schwer beschädigt der briti­
sche Flugzeugträger »Furios«, der mit 
starker Schlagseite in Gibraltar einlief, und 
der amenkanlsche Flugzeugträger 
»Wasp«, der nach sechs Bombenvolltref-
fem in Brand geriet und Malta zu errei­
chen sucht. Ferner wurden beschädigt drei 
Kreuzer sowie sechs große Handelsschiffe 
und Tanker mit zusammen 51 000 brt. 

Der Oeleitzug wurde zersprengt. Der 
größte Teil der ueckungsstreitkräfte läuft 
nach Westen zurück. Die restlichen Ein­
heiten versuchen Malta anzulaufen. Der 
Kampf dauert noch an. Weitere große Er­
folge sind zu erwarten. 

Die Flngniiiytiliier «Waap" und 

„Furlois" 

Berlin, 13. August 
Der ameriikanische Flugzeugträger 

»Wasp«, der schwsr beschädigt wurde, 
ist ein ganz modernes Scliiff. £r lief erst 
im April 1939 vom Stapel. Bei einer 
Wasserverdrängung von 14 700 Tonnen 
und einer Qeschwindiglteit von 30 Kno­
ten hstte er eine Besatzung von 1173 
Mann. Die Bewaffnung bestand aus aclit 
12,7 cm-FIakgeschützen und scclizehn' 
2,8 cm-Flakg«$chützen in Viererlafetten. 
Die Baukosten beliefen sich auf 20,7 Mil­
lionen Dollar. Der Flugzeugträger 
»Wasp« hat nach ameriikanischen Anga­
ben aus der- Friedenszeit 83 Flugzeuge 
an Bord und gehört in dieser Beziehung 
sowohl als auch in der Bewaffnung zu 
den stärksten feindlicbsn Schiffen dieser 
Kriegsschiffsgruppe. 

Der Flugzeugträger »Furtotis« hat bei 
einer Geschwindigkeit von 31 Knoten 
eine Wasserverdrängung v6n 22 450 
Tonnen. Außer seiner Friedensbesa^zung 
von 750 Mann hat er noch 450 Mann 
Fliegerpersonal an Bord. S^ine Bewaff­
nung beläuft sich auf zwölf 10,2cm-Flak-
geschütze. vier 4,7 cm-Qeschütze, vier­
undzwanzig 4 cm-Flakgeschütze und 14 
Maschinengewehre. Er hat 36 Flugzeuge 
an Bord, die In zwei Decks untergebracht 
sind. 

filistB »enominRn 
Führerhauptquartier, 13. August 

Das Oberkommando der Wehrmacht 
gibt bekannt: 

Deutsche und verbündete Truppen war­
fen trotz hartnäckigen Widerstand den 
Feind im Kaukasusgebiet weiter zurück. 
Eine von ihren Verbindungen abgeschnit­

tene bolschewistische Onippe wurde ver­
nichtet. Nördlich des Manytsch nahmen 
bewegliche Kräfte der Infanterie im ra­
schen Vorstoß nach Osten die Hauptstadt 
des Kalmticken-Oebietes Elista. Die Luft­
waffe bekämpfte erneut mit starken Kräf­
ten den Schiffsverkehr in nordkaukasi­
schen Küsten- und Seegebiet sowie in der 
Straße von Kertsch. Dabei wurden ein Kü­
stenfahrzeug versenkt, mehrere Frachter 
sowie drei Transportschiffe in Brand ge­
worfen. 

Zwischen Wolga und Don gewann der 
Angriff deutscher und rumänischer Trup­
pen gegen zäh verteidigte Stellungen im 
harten Kampf weiter an Boden. Bei einem 
Angriffsversuch sowjetischer Schlachtflug­
zeuge gegen einen deutschen Flugp'atz 
wurden in Luftkämpfen 28 feindliche Flug­
zeuge abgeschossen und damit der angrei­
fende Verband fast völlig vernichtet. 

Im Raum von Woronesch nehmen die 
Kämpfe an Heftigkeit zu. Alle von zahlrei­
chen Panzern unterstützten Entlastungs­
angriffe des Feindes brachen unter schwe­
ren Verlusten im Abwehrfeuer der deut­
schen Truppen und unter den Bombenan­
griffen starker Kampf- und Sturzkampf­
fliegerverbände zusammen. Allein wäh­
rend des 11. und 12. August wurden in 
diesen Kämpfen 234 feindliche Panzer 
vernichtet. 

Südostwärts und nördlich Rschew ste­
hen Infanterie- und Panzerdivisionen wei­
terhin im schweren Abwehrkampf. Am ge­
strigen Tage wurden In diesem Kampfab­
schnitt 71 Panzer, davon 55 allein im Ab­
schnitt einer Infanteriedivision, vernichtet. 

Südostwärts des Ilmen-Sees setzten die 
Sowjets ihre vergeblichen Angriffe fort. 

Eine im unübersichtlichen Gelände einge­
schlossene kleine Gruppe des Feindes 
wurde in erbittertem Nahkampf aufgerie­
ben. 

An der Ostfront wurden am 11. und 12. 
August in Luftkämpfen und durch Flak­
artillerie 161 sowjetische Flugzeuge abge­
schossen. Acht eigene FUii^zeugc werden 
vermißt. 

Über Nordafrika schössen vier deutsche^ 
Jäger in Luftkämpfen zwölf britische Flu^;-
zeuge ohne eigene Verluste ab. Ein Unter­
seeboot versenkte im östlichen Mittelmcer 
fünf Transportsegler. Im westlichen Mit-
telniccr greifen seit dem 11. August deut­
sche und italienische See- und Luftstreit­
kräfte einen großen, stark gesicherten bri­
tischen Geleitzug an. 

Die gestern von einem britischen Fing­
zeug über einer westdeutschen Sladt rtus 
großer Höhe abgeworfenen Bomben blie­
ben ohne Wirkung. In der Nacht zum 13. 
August wiederholten Verbände der briti­
schen Luftwaffe ihre Torrorangriffe auf 
das Rhein-Main-Gebiet. Bei der Boitibar-
dierung von Wohnvierteln der Stadt Mainz 
hatte die Zivilbevölkerung, deren Haltung 
vorbildlich ist, wieder Verluste. Zerstö­
rungen und Brände größeren Umfanges 
wurden verursacht. Nach bisherigen Mel­
dungen wurden vier der angreifenden 
Bombenflugzeuge durch Nachtjägcr und 
Flakartillerie abgeschossen. 

Im Kampf gegen Großbritannien beleg­
ten Kampfflugzeuge bei Tage und in der 
vergangenen Nacht Hafen- und Rüstungs-
anlagen in Süd- und Ostengland sowie in 
Südschottland mit Spreng- und Brand­
bomben. Bei guter Trefferlage entstanden 
Explosionen und zahlreiche Brände. 

Kundmachung 
über die Beendigung der Um- und Aus­

siedlungen In der Untersteiermark 

Die mit meiner Kundmachung über staatspolitische Maßnahmen im 

Grenzgebiet vom 20. Oktober 1941 (V. u. A. Bl. Nr. 48 S. 354) anccord. 

nete Umsiedlung aus dem Grenzgebiet der Kreise Rann und Trifail Ist 

nunmehr beendet. 

Damit sind sämtüche Um- und Aussiedlungen aus der Untersteier­

mark abgeschlossen. 

Ich behalte mir Jedoch vor, Im Einzelfall, unverbesserliche Staats­

feinde, Insbesondere solche Personen, die bewaffnete Randon unterstüt­

zen. unbeschadet ihrer Bestrafung nach nielner Anordnung vom 16. Au­

gust 1941 (V. u. A. Bl. Nr. 38 S. 291) aus der bntorstelerniark zu entfer­

nen. 

Graz, den 12, August 1942. 

Chef der Zivilverwaltung In der Untersteiermark 

Dr. SIgffrIed Ulbarrdther 
Gauleiter und Rclchsstatthalter 

Klare Entwicklung 
Marburg, 13. August 

Aus staatspolitischen Gründen mußten 
seit Oktober des Vorjahres aus dem 
Grenzgebiet der Kreise Rann und Trifail 
Umsiedlungen in das Deutsche Reich 
durchgeführt werden. tJicse Umsiedlungen 
waren eine Notwendigkeit und keine 
Strafe. Der Chef der Zivilverwaltinig, Gau­
leiter und Reiclisstatthaller Dr. Uiber-
reither, ordnete.daher damals an, daß den 
Umgesiedelten das Eigentum erhalten 
bleibe oder entsprechende Entschädigun­
gen erfolgen sollten. So^veit'es die Trans-
portmöglichkeiten erlaubten, konnten Wä­
sche, Kleider, Bettzeug und allerlei Ge­
brauchsgegenstände mitgenommen wer­
den. Geld und Wertsachen blieben in den 
Händen der Eigentümer, die für alle ihre 
im Land zurückgelassene Habe reichlich 
entschädigt wurden. Tausende von Briefen 
dieser Umsiedler sind seither aus dem 
Reich an Angehörige und Freunde im Un­
terland gekommen. Immer wieder konnte 
man da von guter Behandlung, von zufrie­
denstellendem Unterkommen und vom 
Hineinfinden und Hineinwachsen in die 
neue Heimat lesen. 

Diese Umsiedlungsaktion ist nunmehr 
beendet. Ein großer Schritt in der Einord­
nung der Untersteiermark ist getan. 

Zugleich wirj in der heute veröffent­
lichten Kundmachung vom Chef der ZivlI-
verwnltung, Gauleiter und Reichsstatthal-
tcr Dr. Uiberreither, auch die Aussiedlung 
jener Elemente als abgeschlossen er­
klärt, die für die Untersteiermark untrag­
bar waren. Diese Anordnung ist ein Zei­
chen des Vertrauens für die heutige un-
tersteirische Bevölkerung, die nicht nur 
durch Ruhe und Sichfügen, sondern mit 
offener Hingabe, mit Dankbarkeit, ehili-
cher Begeisterung und Opferwilligkeit die 
Arbeit des Steirischen Heimatbundes 
rechtfertigt und krönt. Aus allen Kreisen 
des Unterlandes haben sich Freiwillige 
zur Wehrmacht gemeldet und stehen heute 
an der Front, Die Wehrmannschaftcn des 
Sleinschcn ilcimatbundes haben sich 
nicht nur freudig für die Aufbauarbeit 
eingesetzt, sondern sichern mit der Waffe 
in der Hand die Ruhe und den Frieden der 
Ht?miat, bereit auch das Höchste hinzuge­
ben. Freudig und vollzählig unterzog sich 
die männliche Jugend der Musterung für 
die Wehrmacht, getreu den stolzen Über­
lieferungen ihrer Väter. Untersteirischc 
Jungen und Maiden leisten in allen Gauen 
unseres t^ßen Vaterlandes Vorbildliches 
im Reichsarbcitsdienst. Die Deutsche Ju­
gend betätigt sich voll Eifer in der Ernte­
hilfe. Ehrenamtlich opfern Männer und 
Frauen ungezählte Stunden ihrer l'reizeit 
im Dienst für Volk und Heimat. 

So hat sich die Untersteiermark In ih­
rem Leben, in ihrer Arbeft wd in ihrem 
Opfer immer mehr dem Reich angeglichen. 
Immer enger, immer zahlreicher, immer 
lebensvoller und herzlicher werden die 
B.inde, die sich über die Grenzen von einst 
hinaus nach dem altm Deutschland knüp­
fen. Ordnung, wirtschaftlicher Auf­
schwung, Reichtümer der Kultur strömen 
In das steirische Unterland. Und all dies 
geschah und geschieht mitten im Krieg, 
in dem schwersten Kampf, den das deut­
sche Volk bisher zu bestehen halte. Welch 
ein Beweis der gewaltigen deutschen 
Kraft! 

Die klare Entwicklung, die die Unter­
steiermark bisher genommen hat, muß — 
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mm Nutzen des Landes und seiner Be­
wohner — auch weiterhin gewährleistet 
und gesichert werden. Daher wendet sich 
fier Chef der 2ivilverwaltung, (lauleiter 
i.nd Reichcstatthalter Dr. Uiberreither, in 
der Kundmachung gegen alle jene, die 
künftig als unverbesserliche Stantsfeinde 
den i-rieden unserer untersteirischen Hei­
mat stören und bewaffneten Banden Un­
terstützung irgendwelcher Art gewähren. 
Es wird sich da nur um wenige Ein­
zelne handeln, aber sie wird di*r stiafendü 
Arm der Gerechtigkeit mit aller Schwere 
inri HMrte treffen A. üerschack 

Auspeitschen - Englands Auftakt zur Freiheit 
Der Britenterror in Indien Uberschlägt sich — Bevölkemng beantwortet die Mg-Salven mit 

Niederbrennen der Pollzeistatlonen 

4:40 
Berlin, 13. AuRSt 

In den Vormittagsstunden des Mitt­
woch kam es über der ägyptischen Front 
zu einem Luftgefecht zwischen einem 
deutschen Jagdschwann. der aus vier 
Messerschmitt-JagdfluffzeuRen bestand, 
und etwa 40 britischen Jä^jern. Trotz 
der zahlenmäßigen Überlcj^cnlieit der 
Briten Kriffen die vier deutschen Ja^d-
flicKer den britischen Verband 'mni:r 
wieder an und schössen innerliulb kurzer 
Zeit zwölf britische Jaddluffzeu^e vom 
Muster Hurricane und Ciirtis ab. Der 
durch die kühnen Angriffe der deiiisclicn 
Jaxdfli'JKer zerspreiiKte britische Ver­
band drehte nach die^ell Verlusten ab, 
während ,dic vier deiitsclicn Jad^flicRcr 
unversehrt auf ihren l'cIdfhiKplätzcn 
landeten. 

USA-Siiilzpunhle an der sibirischsn 
KQste? 

Rom, 13. August 
Roosevelts Stützpuiiktpolitik tritt in eine 

neue Phase ein. Nachdem es ihm gelungen 
ist, sich an allen wichtigen Plätzen des 
britischen Rmpire festzusetzen, richtet er 
nun sein Augenmerk auf die pazifische 
Küste Sibirien. Wie :>Pup()io di Roina'r ans 
Buenos Aires meldet, hat Roosevelts Son­
derbotschafter General Bradley, der in der 
vergangenen Woche in Moskau eintraf, 
den Auftrag, Stalin zu Aiishandigung von 
strategischen f^lätzeii an der sibirischen 
Küste aufzufordern. Roosevelt begründet, 
der genannten Quelle zufolge, seine l-or-
dcrung mit tlem britischen Beispiel und 
verweist darauf, daß die Aushändigung 
von Stützpunkten gewissermaßen ein er­
stes Fintgelt für die Lieferung von Kriegs­
material sei. 

luden sind öberal! pieich 
Istanbul, 13. August 

In einem längeren Artikel nimmt die 
türkische Zeitung »Tarviri Efkiar« unter 
dem Titel »Die Juden, die uns die Zitro­
nen rauben« zu der Ausplünderung durch 
die Juden eingehend an Hand eines der 
letzten Schieberfälle Stellung. In diesem 
J'all handelte es sich um zwei Juden, die 
dabei ertappt wurden, als sie Kisten mit 
Zitronen, von denen sie sich mehrere 
Waggons hatten kommen lassen, zu Wu­
cherpreisen verkaufen woHten. Das Blatt 
(ordert, daß diesmal wenigstens die ganze 
Strenge des Gesetzes angewandt werde. 

Die Lebensmittelschieber seien fast aus­
nahmslos Juden. In Ismir z. B. wurde ein 
Jude, der Tausende Kilogramm Butter ver­
schoben hatte, gefaßt und zu fünf Jahren 
Kerker verurteilt. I^as beweise, daß diese 
Leute sich nicht einmal schämen, selbst 
das Gastland zu den schlimmsten Schie­
bergeschäften auszunutzen. 

Stockholm, 13. August 

Die britischen Schergen haben, wie aus 
einer Reuter-iMeldung aus Bombay her­
vorgeht. überall mit der Auspeitschung 
der verhafteten indischen Freiheitskämpfer 
begonnen. 

Im Bnmbayer Stadtteil Bulshewar haben 
Polizei und Militär erneut auf eine große 
Menschenmenge gefeuert, die gegen die 

[Verhaftung zahlreicher weiterer Freiheits­
kämpfer protestierte. Eine Meldung des 
amerikanischen Nachrichtendienstes aus 
Neu-Delhi besagt, daß in Ahmedabad 
sechs Steuerämter in Flammen aufgegan­
gen sind. In Delhi wurde das Haus eines 
Engländers niedergebrannt, ferner ein 
Postbüro. In beiden Städten sei erneut in 
die erregten Menschenmassen gefeuert 
wortlen. 

f)ie am Donnerstag früh aus Indien vor-
• liegenden Nachrichten beweisen, daß das 
; Blulreginient der Briten imvennindert 
fortdauert. In einem Bericht des britischen 

1 Nachrichtendienstes heißt es-, die Briten 
1 hätten wieder mehrmals auf die A^engc 
j feuern müssen. Von indischer Seite sei 
'versucht Vs'orden, eine Polizeistafion zu 
stürmen. Auch in Delhi hätten sich wie­

der schwere Ausschreitungen ereignet, wo­
bei versucht worden sei, weitere Gebäude 
in Brand zu stecken. In Poona habe die 
Polizei gleichfalls erneut »scharf vorge­
hen« müssen. In Nagpur seien Gebäude 
der Cooperative-Bank niedergebrannt. 
Dort seien bei Zusammenstößen mehrere 
Polizisten verwundet worden. 

In Allahabad kam es zu blutigen Aus­
schreitungen des britischen Militärs, als 

'die wehrlose Bevölkerung eine Kundge­
bung veranstaltete. Die Inder setzten sich 
dagegen mit Steinwürfen zur Wehr, zer­
schnitten die Telephonleitungen, um das 
Herbeiholen von Verstärkungen zu ver­
hindern, und trieben Polizisten und Mili­
tär in die Polizeistationen, Als die Solda­
ten mit Maschinenpistolen in die Massen 
hineinschossen, zündeten die Inder in be-
tcchtigter Notwehr die Polizeistationen an 
und räucherten sie aus. Die Zahl der To­
ten und Verletzten ist auch hier wieder 
sehr groß. Die Luftschut/hauptstelle ging 
in Flammen auf l^ost- und Lastkraftwa­
gen wurden verbrannt. An den Fernsprech-
leitimgen entstanden »ausgedehnte Schä­
den«:. 

Der Bombayer Korrespondent des Lon-

Norwegen ist abwehrbereit 
Ungeheure Festungswerke In die Felsen eingesprengt 

Ausserordentliche Tarnung 
Oslo, 13. August 

Im Rahmen der deutschen Befest"gtmgs-
arheiten zum Schutz gegen jeglichen Ver­
such der Errichtung einer sogenannten 
zweiten Front konunt der nördlichen r\b-
schirniung des europäischen Westwalles 
eine besondere Bedeutimg zu. Wenn auch 
die ZerklüfluMg der Küste und die mcn-
schenfpin(iliche Unwegsamkeit der Oc-
birgc Norwegen bereits zu einer natürli­
chen Festung machen, so ist doch in den 
Jahren seit der Besetzung des Landes 
durch deutsche Truppen diese natürliche 
Festung durch den stärksten Ausbau von 
Verteidigungsanlagen noch vollkommener 
geworden, indem alle die Stellen, wo das 
Land zugänglicher ist, niit den schwer­
sten und modernsten Waffen und den 
stärksten Befestigungswerken ausgestat-
tei wurden. 

»Mister Dooliddle aus Whitechapel 
würde sich wundern, was ihn alles in 
Empfang nähme, wollte er diese Küste 
betreten«, erklärte der Wehrmachtbe­
fehlshaber in Norwegen, Generaloberst 
von Falkenhorst, der »Deutschen Zeitung 
in Norwegen«. »Wir haben aus eigenen 
Erfahrungen an vielen^Fronten gelernt. 
Felsen lassen sich auch im Winter bear­
beiten. Was aber mit diesen Felsen in den 
letzten zwei Jahren geschehen ist, wel­
chen Umfang die Felshohlraumbautcn an­
genommen haben, wird auch die b^rsie 
feindliche und so,istige Aufldärung nicht 
festzustellen vermögen. Alles, was irgend­
wie eingesehen werden kann, ist getarnt, 
und wo und wie unsere Festungsbaumei­

ster und Pioniere im gegebenen Augen­
blick mit Überraschungen und verriegel­
ten Tälern und Tunnels aufwarten wür­
den, dürfte drüben keiner ahnen. Das 
Kräfteverhältnis, das eine solche Feslung 
von einem Angreifer fordern würde, der 
im übrigen einen großen, ständig unter 
Kontrolle befindlichen Anmarschweg hälte, 
ist leicht zu ermitteln. Zudem aber stehen 
hier überall deutsche Soldaten in ausrei­
chender Stärke mit den besten Waffen 
der Welt und mit Fähigkeiten, die man 
auch in England kennt, auf Wache im 
Norden.« 

Hier und da laut gewordene westliche 
Spekulationen auf eventuelle politische 
Feinde im Rücken dieses europäischen 
Walles hat für Norwegen, wie die »Deut­
sche Zeitung in Norwegen« schreibt, auf 
eine diesbezügliche Frage der Minister­
präsident Vidkun Quisling mit einem kla­
ren »Niemals« beantwortet. Er konnte es, 
weil Deutschland auch in Norwegen seine 
aktiven Freunde hat, die sich über die Er­
fordernisse einer gesünderen europäischen 
Zukunft im klaren sind, zum anderen aber 
auch, weil selbst jene, die heute noch Eng­
lands Sieg wünschen, nach dem Worte 
des Ministerpräsidenten Quisling keine 
Lust verspüren, daß Norwegen noch ein­
mal zum Sciilachtfeld gemacht würde. Die 
Zeitung schließt ihren Artikel mit der 
Feststellung: England mag selbst ent­
scheiden, ob es eines Tages auch die vie­
len unsichtbaren l-aktoren, die die Fe­
stung Norwegen verbirgt, enthüllen will. 
Jedoch: schon der Versuch ist strafbar. 

doner »Star« berichtet, daß den Behörden 
die größte Sorge die große indische Stu-
dentenorganisa'uon bereite. Seit einiger 
Zeit sei ein Inder namens Bagat damit 
beschäftigt, eine »Aufrufarmee« von 
100 000 Studenten aufzustellen, die alle 
den Eid geschworen hätten, für die Frei­
heit zu sterben. 

Auswärtige Delegierte nach Indien 
Im Verlauf einer außerordentlichen Zu­

sammenkunft der Zweigstelle der Indi­
schen Unabhängigkeitshga in Yokohama 
wurde ein Antrag angenommen, Delegierte 
nach Indien zu entsenden, die direkt an 
der Unabhängigkeitsbewegung in Indien 
teilnehmen und ihre Landsleute im Kampf 
für das Vaterland unterstützen sollen. 

HümlkukMkH 
Hohe Unnische Auszeichnung. Der Chef 

des persönlichen Stabes des Relchsführers-f^, 
jff-Obergruppenführet und General ' der 
Waffon-^f Karl Wolff, der den Reichführer-ff 
cuif der in der vergangenen Woche unter­
nommenen Finnlandreise begleitet hat, wurde 
mit der Verleihung des Großkreuzes der 
finnischen Weißen Rose mit Schwertern ge­
ehrt. . 

30 000 Rumänendeutsche an der Front In 
einer Kundgebung der deutschen Volks­
gruppe in Hermannstadt, Siebenbürgen, er­
stattete der Volksgruppenführer Andreas 
Schmidt einen eingehenden Bericht über die 
Leistungen der deutschen Volksgruppe Ru­
mäniens in diesem Krieg. Etwa 30 000 Sol­
daten der Volksgruppe stehen an der Front. 

London gibt Verlust des Flugzeugträgers 
„Eagle" zu. Wie Reuter amtlich bekanntgibt, 
wurde der Flugzeugträger „Eagle" von 
einem U-Boot im Mittelmecr versenkt. 

Der ehemalige Berliner USA-Botschafter 
Schurman gestorben. Einer Globereuter-Mel-
dung aus Newyork zufolge ist der ehema­
lige Botschafter der Vereinigten Staaten in 
Berlin, Jacob Schurman, im Alter von 8fl 
Jahren gestorben. 

Britische Polizei stellt 3500 Ägypter unter 
Kontrolle. Ägyptische Kaufleute, die in Bei­
rut eintrafen, berichten, daß die britische 
Polizei bisher etwa 3500 Ägypter unter Kon­
trolle gestellt habe. Unter diesen befinden 
sich auch Mitglieder der königlichen Familie. 

Spanien entsendet Verstärkungen nach 
den Kanarischen Inseln. Spanien hat während 
der vergangenen Wochen die Garnison auf 
den Kanarischen Inseln durch die Entsen­
dung eines Truppenkontingents von 15 000 
Mann verstärkt. Verschiedene weitere Ver­
teidigungsmaßnahmen sind besonders in den 
Küstengebieten ergriffen worden. 

Verbeugung vor den Auftraggebern. Wie 
eng sich die USA-Kriegshetzer und Demo-
Plutokraten mit dem Judentum verbunden 
fühlen, geht daraus hervor, daß Roosevelt 
und seine Minister den jüdischen Religions­
gemeinschaften zum Jahreswechsel am 12. 
August persönliche Glückwunschschreiben 
übersandten. 

Wieder 33 Verhaftungen Im Irak. Wie die 
Bagdadrr Zeitung „Iraq Times" mitteilt, wur­
den wiederum 33 Personen wegen Umtrieben 
gegen die Regierung Nur! Said und die bri­
tischen Besatzungsbehörden verhaftet. Unter 
den Verhafteten befinden sich fünf Provinz-
gouverneurc, eine Reihe von Ärzten, Rechts­
anwältern und Persönlichkeiten öffentlicher 
Einrichtungen. wmsmmssam \ .. ..h tt —TJ—T 

C^o  r  t i t xa  
Die älteste deutsche Kolonie der Ukraine 

»Darf ich ihnen behilflich sein . . .?! Wir 
blicken verdutzt aus uiiscrcm l'alirzcuK diu" 
die Fra?:eiidc. die uns hier 7,wi.scheii l)iijcpr-
pctiowsk und Supornshjc. J5ui) Kilometer 
\om Vatcrlande entfernt, so iinvenuittelt in 
durchaus korrektem Dciitscli anspricht, des­
sen sinueiider Tonfall stark dem schwäbi­
schen Dialekt ähnelt, »(ierne«, entgciiiien 
wir, schnell gefaßt, der Uorfscliüiien, »wir 
j^uchen die Baustelle X. im Ort tiinlaRC.« 

»Das werden wir gleich haben,« meint die 
Dorfmaid keck, lälU sich auf der Streckeu-
kartc den j{e«:cnwärtiKcn Standort zeigen. 
üherlcKt kurz und zei«t dann mit dem Fiiinor 
die Kcnauc Fahrtroute, die imch ziirückzuie-
Kcn ist. UMS ist «anz merkwürdic uius Herz; 
naliezii aiulüclitic: lauschen wir den wnhlvcr-
trautcii ileimatklätiKcn und kosten das bis­
her .seltene üliicksKefülil, einem Menschen 
ECKcnüber zu stehen, der deutsch spricht und 
sicherlich auch deutsch fühlt. Jetzt, wo unser 
Fahrtziel haarjienau erläutert i.st. stellen wir 
die private Frage, die uns auf den Lippen 
brennt: »Wo haben Sic denn das ausgezeich­
nete Deutsch gelernt?« »Von Vätern tind 
Muttern« konunts stolz zurück. »Und die iia-
hens wieder von ihren Urahnen. Das hat 
sich von (jeneration auf (ieiieration vererbt. 
Hier spricht ja fast alles deutsch!« — •>b'ast 
alles«, wiederholen wir unsläubig. »Ja, ja , 
lacht sie verschmitzt, »schaun's her«<. Sie 
macht eine kurze Kehrtwendung, ruft drei 
des Weges kommende, schuhiltrige Kinder 
heran und fragt auf deutsch; »Wie heißt 
du?« Anna Stephon. Josef Weber und Walter 
Braun, kommt es von den üefragten zurück. 

Nil. was sügen Sie jetzt^':, triunipliiert sie, 
sich uns wieder zuwendend. »Und das sind 
nicht die einzigen, Sie finden hier in der (je-
tueindc insgesamt 12DIU) ncutschstänimigc. 
Lh(trtit/a ist nämlich die iiiteste und grülitc 
deutsche Knlonie der Ukraine.« 

Angeregt durch diese zufällige Infrtrmatinn, 
liahen wir uns später auf Krkuiidung•.faiiit 
gemacht und anhand vergilbter, in Privatbe­
sitz befindlicher Unterlagen und tagehiudi-
artiger Aufzeichnungen die nuchfnigende, 
hüciist interessante (iriindungs- und Mntwick-
lungsgcschichte der ältesten deutschen Ko­
lonie aufgespürt: 

Im Herbst 17S6 liaben die beiden Daiizigcr 
Bürger Jakoh liöpnuer und Johann Bartscli 
über I^iga und nulirowna eine abenteuerliche 
l:xppditiniisfalirt zum KonskayafhiH unter-
noinmen, an dessen Lauf, vor allem gegen­
über der Stadt IJerislawl. deutschen Banern-
familien Sicdiungsland zur Verfii'":ung ge­
stellt werden war. l)ic l'nichtharkeit 
f-^odens, die von Kniserin Katharina zugesi­
cherte vCdlige l-'reiheit über die Tischr^rei 
im Dniepr und in den kntiskayaischen Ue-
wässern. ein zehnjähriger Steuprerlaü. un-
geliemmte wirtschaftliche nnifaltungsMuig-
lichkeit. die staatliche f:rricliluiui von hau-
eniliöfen nach deutschem Vorbild mit aPeni 
Gerät und die Zurverfüguncrste'huTg von ^^5 
Oesiatinen Liind (rund 70 ha) vrfnn'afUen 
die beiden Kundschafter iiacli Ihrer l^ück-
kehr für eine starke Krt'onisiernng dieses 
(iebietes einzutreten. 

niese Werbung unter Freunt'en und P-e-
kannten war recht erfolgreich, denn der 
Chronist wein zu herirhten, d:ifl 22P 
wande''ungshist'!T'^ f''anii''en aus nan'"g. f^l-
bifig, Marienhnrg und Tt'^'t ntn P. AMg-v-t 
1788 von Danzig aus die Südrußlandreise 

antraten. Iiis Riga gings per Schiff und von 
dort aus teils auf r'ferdegespanncn. teils auf 
Flößen und Barken den Lauf der Düna hinul) 
bis fJuhrowiia, wo die nahezu taiiseiidk'ip-
fige Answandererscliar iihcrwiiiterle. I;n 
P'rühjahr 1789 setzten die Knlouislen ilr.e 
Weiterfahrt nach Krcr.Tent^chug fort, \sc» 
iliiien eröffnet wurde, dali das Konskay:!-
(lehiet infolge kriegerischer Einfälle nnbe-
siedelhar sei, datt ihnen aber ein gleichwer­
tiges Siedluiigslaiid im Chortitzer (lehiet al>-
getreten werde. 

Uneiitmutigt zogen die deutscheu Koloni­
sten weiter südwärts, erreichten Anfang Au­
gust ihre Wahlheimat und erlebten hier eine 
Kette grenzenloser l!nttäii<:chuugen; Statt 
blühender (iärten und Weiden, statt gepfleg-
len Ackerlandes fanden sie (hauen und Zer­
störung. Ruinen und Schutthauten, einge­
äscherte Lehiuhäuser und ausgebraiuite 
Schcnnen. Kein Baum, kein Strauch, kein 
Lebewesen. Der Verzweiflung nahe aber 
brachte die Lrkenntnis, dall der Boden von 
meterlicihein Unkraut überwuchert und völ­
lig ungepflegt war. Um die Katastrophe zu 
vollenden, setzten in den folgenden Augu.st-
tagen wolkenhruchartige Regenschauer ein. 
Die Auswanderer retteten sich unter Zelte, 
biwakierten auf verdeckten Wagen, warfen 
an Berghängen Erdhöhlen aus, was indes 
kehlen Schutz gegen Ungeziefer und Krank­
heiten bot. Ruhr. Lielier und Erkältungs­
krankheiten hielten grausame Lrute. 

In dieser bittersten Not. die durch Eiinden-
einfälle und Plünderungen ins Unerträgliche 
gesteigert wurde, bewährte sich der deut­
sche Selb-terhaltungstrieb, der nicht auf 
fremde Hilfe wartet, stuidern. getragen von 
einem starken (ienieinschaftsgefühl. sein 
Schicksal selbst gestaltet, in unermüdlicher, 

jahrelanger (iemeinschaftsarbeit entstanden 
Bauernhöfe, Schmieden für Ackergerät, 
Handwerksbetriebe für Windmnhlenhau, für 
Hausbedarf und ähnliche. So schafften sie 
die Existenzgrundlage für die deutschen Ko­
lonisten und die (iründung zahlreicher deut-

! scher Dörfer, die bis zum Ausbruch des er­
sten Weltkrieges den vollsten territorialen 
Schutz des Zarenreiches genossen. 

Urst der jüdische Enteignungsgrundsatz 
des bolschewistischen Regimes brach mit 
diesem altverbrieften Recitt der deutschen 
Kolonisten, vertrieb auch sie von der Scholle 

] und versuchte mit allen Mitteln eine rasse-
I mäßige Vermischung des Volksdeutschen Ele-
• nients mit Angehörigen des sowjetischen 
I Vielvölkerstaates. Diese Entdeutschungsah-
sicht ist fehlgeschlagen, wie wir heute mit 
Stolz und (icnngtuung feststellen dürfen. 
Und vielleicht ist das die größte Tat des 
nentschtuins in der Ukraine, daß seine Ver­
fechter über Jahrhunderte und Systeme hin­
weg das Sprachgut ihrer Väter bis' auf den 
heutigen Tag der Befreiung verteidigt und 
erhalten haben < 

I In diesem Zusainnienhang hat die in die<;cn 
(Tagen veranstaltete Hundertjahrfeier dts 
Chortitzer Gemeindeschulwesens, das von 
deutschen Kolonisten ins Leben gerufen 
wurde, eine besondere Bedeutung erhalten. 

I OT-Kriegsberichter A. Reinhardt 

Druck und Verlaif Marburger Verlats. and Druckerei* 
Oes mbH — VrrlaRsleftunit! f!eun BniimKartnert 
Hauinschrlftlelict Anton Ocrscliick allf In Marborr 

d. d Drau BaüRassf 6 

Zui Zeit lllr AntelRcn die Preististe Nr 2 vom I JuM IW 
(fllltlK, Ausfall der Lieterurm des Rlaiiei- bei höherer 
Gewalt oder Hetrlrbssiftrune cibi Kejnon \n»pruch aul 

1 KUckzahlung dei BeziigtReIdu 



Nummer 22^ »Marburger Zeitung« 14. August 1942 Seite 3 

ts Mfkd (Immädkkes 
StrömMder R^g^n» iSh«r Morast und Immer n«u# Sowjetangriff« — Stahlhagal gogon dia 

dautschan Stallungen ~ Unsere Artillerie feuert aus allen Rohren 
Rschcw, August 

Nach dem 7. oder 8. Schuß seit dem letz­
ten Schwenken rutscht das rechte Qeschütz-
rad beim Rücicstoß von der untergelegten 
Bohle. Noch drei Schuß, und der Batterie-
Offizier, ein blutjunger Leutnant aus dem 
Thüringischen, muß den Ausfall des Geschüt­
zes melden. Es steht bis zur Narbe im 
Schlamm, einem durch tagelangen Regen 
und viele Stiefel aufgerührten weichen, tonig-
roten Brei, der die Langschäfter der Kano­
niere und ihre Uniformen mit einer zähen 
Kruste überdeckt. Wie auf einer Rollstreppe 
rutscht man in die Bunker hinein, Erdlöcher, 
in denen es mit einer zähen Beharrlichkeit 
von Wänden und Decken tropft. Der Regen 
überschwemmt das Land. Auf den schmalen 
Laufstegen sind als Bohlen Kartuschhülsen 
hingelegt. Von einer Hülse zur anderen sprin-
gen,d wie auf einer bizarren Klaviatur, 
kommt die Bedienung des Nachbargeschüt­
zes in einer Feuerpause heran, um zuzupak-
ken. Während die Granaten des Mörsers 
über die Peuerstellung fejndwärts ziehen, 
>vuchten die Männer das Geschütz aus dem 
klebrigen Schlamm, schieben Bohlen darun­
ter und machen die Haubitze in zäher, müh­
samer Arbeit wieder feuerbereit. Seit fast 
48 Stunden stehen sie hier im Regen und im 
Schlamm und feuern Schuß auf Schuß; tags 
vnd nachts sind die klaren metallischen Ab­
schüsse zu hören. 

Immer wieder Ist die Leitung zerschossen 

Zum vierten Mal an diesem Tage ist die 
Fernsprechleitung gestört. Nach zwei Rich­
tungen brechen die Störungstrupps auf, quer 
durch die brackigen tiefen Pfützen und den 
lähen Morast. Unaufhörlich ziehen Geschosse 
aller Kaliber ihre Bahn über das weite Hü­
gelland, dröhnen die dumpfen Einschläge aus 
Nordosten herüber und steigen wie Geisire 
die Schlammfontänen auf. Der Gegner ant­
wortet nur selten. Die schweren deutschen 
Waffen beherrschen den Abschnitt. Am 
Bilde der fast unbewegten' Landschaft die­
ser Abwehrschlacht wird schon sichtbar, 
wie sich die Entscheidung auf die Artillerie 
konzentriert. Denn seit 48 Stunden greift der 
Bolschewist im Räume von Rschew verbissen 
an, mit einer Flut von Material und Men­
schen rennt er gegen die deutsche Front an, 
in »der Hoffnung, daß ihm hier die Enija-
stungsoffensive für seine zerschlagene Süd­
front glücken wird. Seit 48 Stunden steht die 
deutsche Infanterie in einem dünnen, aber 
stählern-hartem Bande für diesem wütenden 
Ansturm, steht in den durch Artilleriebe­
schuß, Fliegerbomben, durch Granatwerfer 
und Panzerkanonen immer wieder zerfetz­
ten Laufgräben, durchnäßt bis auf die Kno­
chen, vom Schlamm überkrustet, frierend, 
ifterwach und in jeder Stunde dieser ver­
gangenen zwei Tage in gespanntester Ab­
wehr. Es wird Übermenschliches geleistet — 
was hinter diesem eintfn Worte an Festig­
keit, Zähigkeit, Zuversicht und Härte steckt, 
was sich an menschlichcn Tugenden hier 
leigt. gehört schon in die Sphäre des ehr­
fürchtigen Schweigens, das die entscheiden-
sten Werte und Bilder dieses Krieges ver­
hüllt. Diese Schlacht im russischen Regen 
wird zu ihnen gehören. 

Das Wichtigste: Munition nach vornl 

Der Regen hat mit üppig strömender Wild­
heit wieder eingesetzt, die Konturen der 
Landschaft werden wesenlos. Im tiefeinge­
schnittenen Tal, in dem die Mörderbatterie 
steht, scheinen die riesigen Geschütze wie 
zornige Mammuts unter dem dichten Dach 
von Laubwerk zu hocken, das sie tarnt. In 
seinem Bunker spricht der Batterieführer 
über die eben geflickte Leitung mit dem 
Kommandeur der schweren Abteilung und 
legt die Ziele fest, die der Mörser bekämp­
fen soll, wenn der Munitionsnachschub ein­
getroffen ist. Denn die Munition ist hier die 
brennendste Frage. Weither kommen die 
Panjewagen durch das Wiesengelände, in 
dem jede Zugmaschine stecken bleibt. Sie 
laden höchstens drei der riesigen Granaten. 
Die Brücke über den kleinen Fluß, den der 

Regenguß immer hastiger und wilder durch 
das schmale Tal jagt, ist zerstört, die Mör­
serkanoniere haben sich eine Furt im Was­
ser gesucht und stemmen den Wagen durcii, 
wenn sie auch bis zum Leibe ins Wasser 
müssen. Denn die Munition muß nach vorn. 

48 Stunden schon — aber Jeder ist auf 
seinem Posten 

^ Munition, das ist auch die wichtigste 
Frage der raschen und knappen Ferngesprä­
che im Gefechtsstaiid des Allteilungsführers. 
Seit- 48 Stunden steht der Major, ein O.st-
preuße, Mitte der 40, am Kartentisch oder 
draußen auf der Beobaclitunffsstelle. Seinem 
straffen, wachen Sprechen ist die lastende 
Übermüdung nicht anzumerken; nur an den 
schweren rot entzündeten Augenlidern er­
kennt man wie hier äußerste Konzentration 
größte Anstrengungen durchhält, »Bitte, 
wachsam sein, es hängt in dieser Nacht alles 
von unseren Ohren und Augen ab!« beendet 
er jedes der Ferngespräche, mit denen er 
um Mitternacht die ihm unterstellten Batte­
rien instruiert. Sorgfältig wird das Störungs-
feuer festgelegt, Feuerkonnnandos werden 
unter Decknamen verabredet, nach Zielen, 
auf die noch im letzten Tagesliclit einge­
schossen wurde. Die unvergleichliche Präzi­
sion, mit der die Geschützbedieimngen trotz 
schwerster Erschöpfung im strömenden lie­
gen, in der dunklen Nacht, durch die das Irr-
wisclispiel der Leuchtspurmunition geistert 
und im feindlichen Abwehrfeuer mit einer 
mechanischen Sicherheit arbeiten — diese 
verläßliche Exaktheit findet hier im Gefechts­
stand ihr imponierendes Spiegelbild. 

Nach Mitternacht liegen Offiziere und 
Mannschaften auf flüchtig zusammengeraff­
tem Stroh in einem leisen Erschöpfungs­
schlaf. Der Funkapparat arbeitet unablässig, 

immer wieder reißt der Fernsprecher die 
Männer hoch und berichtet von den Kame­
raden bei der Infanterie, die eine dritte Re­
gennacht draußen in den Laufgräben stehen. 
Nach zwei Uhr strömen die Meldugen dich­
ter zusammen, gegen VaS Uhr. als der frühe 
östliche Morgen fahl heraufzieht, wird es 
klar, daß die Bolschewisten abermals neue 
Mensclienwogen gegen unsere Stellungen 
vortreiben und mit einem Hagel aus Panzer­
geschützen und Granatwerfern angreifen. 

Aus allen Rohren schlägt die Abwehr den 
Sowjets entgegen 

In einer eisernen Disziplin der Nerven, mit 
einer jähen Entschlußkraft, die in Sekunden­
schnelle arbeitet, löst jede dieser Meldungen 
ein Feuerkommandb aus. Es sind .Minuten 
und Viertelstunden, in denen das Schicksal 
des Abschnitts an einem seidenen Faden zu 
hängen scheint. Aber in der Meldung an die 
Division kommt die klare Zuversicht zur Lei­
stungsfähigkeit der Truppe und des Materials 
in knapper Deutlichkeit zum Ausdruck: die 
Lage ist schwierig, aber wir halten die Front. 
Aus allen Rohren rauschen die Geschosse 
feindwärts. Jedem neu gemeldeten Angriff, 
jeder Bereitstellung oder Bewegung des Geg­
ners antwortet in blitzschneller Folge die Ge­
walt der schweren Waffen. 

Im fahlen Licht des regnerischen Morgens 
vollzieht sich das schwere Bombardement, 
das den Gegner und seine Menschenmnssen 
zudeckt und vernichtet. Gegen sechs Uhr 
wird die atemlose Anspannung durch die er­
sten Meldungen gelöst, daß nicht nur die 
Hauptkampflinie trotz schwerster PanzüMJi-
griffe rnbeirrt steht, sondern daß sich viie 
ßolschewioten an mehreren Stellen ausge­
blutet zurückziehen. 

Kriegsberichter Jürgen Schtiddekopf^ PK. 
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PK-Krießsberichter Lachmann (Sch) 

Auf diese USA-Panzer setzten die Sowjets große Hoffnung 
Das Ende einer Anzahl amerikanischer Panzer, die jetzt an der Ostfront zum Einsatz 

kamen, aber bald darauf zerschlagen wurden 

Panzer fegen die Steppe rein 
In den Dörfern liralien sich die Bolschewisten fest — Sow)et-LKW's laufen uns In die 

Arme — Sie wollten Nachschub „nach vorne" bringen 

penstrnße. Quer durchs Gelände zogen sie 
wie ein riesenhafter Hornissenschwarm. So 
fuhren sie in die Bereitstellung. 

In Kaukasien, August 
Silbern wie ein blanker Taler stand der 

Mond noch am nachtblauen Himmel, als die 
Panzer rumpelnd und rumorend durch das 
Dorf rollten. Es war noch früh, erst zwei 
Stunden nach Mitternacht, aber schon begann 
sich im Osten der Himmel violett zu färben. 
In einer Stunde sollte der Angriff beginnen. 

Gänse und Enten watschelten aufgeregt 
zwischen den stählernen Ungetümen, deren 
Schatten hier und da langsam über das Was­
ser trüber Pfützen glitten., Die schindelge­
deckten Lehmkaten blieben zurück, die 
Steppe tat sich auf. Sie duftete mild und 
würzig nach Kamille. 

Mit rasselnden, klirrenden Ketten bahnten 
sich die Wagen ihren Weg. Die Besatzung 
blickte fröstelnd aus Türen und Luken; aus 
kurzen Stummelpfeifen pafften die Männer 
blauen Rauch in den grauenden Morgen. 
Bald schon verließen sie die sandige Step-

1 • -y] • •" ' 

PK-Aufnahme: Krlcjisberlchtcr Hircha (Wb.) 

Aul der Straße nach Leningrad 

Diese sowjetischen Panzer liegen an einer nach Leningrad fülirenden Straße kurz 
hinter unseren vordersten Stellungen. Die Panzer versuchten einen Durchbruch. Wie 

er ihnen bekommen ist, zeigt diese Aufnahme 

In drei Linien zum Angriff aufmarschiert 
Da standen sie dann — wie zur Parade 

aufmarschiert — schwer und klotzig, lauter 
geballte Kraft, über Kilometer weg mit Zwi­
schenräumen von etwa fünfzig Metern, da­
hinter auf Lücke gestellt, eine zweite und 
dritte Linie, dazwischen noch die Kradmel­
der, wie kleine, schnelle Delphine zwischen 
lauter Walfischen. Der Troß schloß sich un­
mittelbar an. 

Minuten einer seltsamen, gleichsam geläu­
terten Ruhe vergingen. Die Motoren schwie­
gen. Die Mannschaften hockten auf ihren 
Fahrzeugen, gelassen ihr Pfeifchen zu Ende 
rauchend, indes sich am östlichen Horizont 
die Sonne apfelsinenrot glühend aus dem duf­
tenden Gras der Steppe erhob. 
Plötz'ich begann die Erde zu erzittern 

Ein gewaltiges Dröhnen erfüllte die LuH, 
ein Grollen und Schüttern, ein Surren wie 
von Urweltinsekten. Der Angriff begann — 
die Panzer fegten die Steppe rein. Durch 
spärliche Gerstenfelder stampften sie, durch 
übermannshohes, trockenes Gestrüpp, rlek-
ken und Büsche walzten sie nieder, Kurs süd­
wärts. Wie Schiffe auf dem Meere hoben 
und senkten sie sich, ein mächtiges Geschwa­
der. Darüber kreisten sichernd deutsche Jä­
ger. 

Doch vom Feind war nichts zu sehen, so 
angestrengt die Beobachter mit ihren Fern­
rohren die Landschaft auch absuchten. Selbst 
Scheunen und Strohschober, sonst bewährte 
Schlupfwinkel der Sowjets, erwiesen sich 
diesmal als leer. Sie waren beizeiten ge­
türmt. Nur in einem Heuhaufen wurden zwei 
alte Graubärte aufgestöbert. Sie schliefen 
noch, als man sie fand. Selbst der Lärm der 
Panzerkampfwagen hatte sie nicht aufge­
weckt. Jetzt tat es das laute Hallo der Land­
ser. Als sie die Augen aufschlugen, bekreu­
zigten sie sich. Nach dem ersten Schrecken 
lachten sie und machten eine wegwerfende 
Handbewegung. »Nitschewo«, sollte sie wohl 
heißen. Im Heu war ein Granat\verfer einge­
baut. Munition lag verstreut umher. 

Auch sonst nirgendwo Widerstand. Keine 

Scherl-Archiv-M. 

In der Seeschlacht bei den Salomon-Inseln 
versenkt 

Zu den von den Japanern versenkten Schif-
fcn zählten auch zwei Schwere Kreuzer vom 
Typ „Astoria" (9950 Tonnen), den unser Bild 
nach seinem Stapellauf im Jahre 1933 zeigt 

Menschenseele weit und breit. Nur weidende 
Kühe dann und. wann, und herrenlose Pferde 
in der Nähe der Kolchosen. 

Widerstand wird schnell gebrochen 

Aber in den Dörfern saßen sie noch ver­
steckt. Nachhuten und versprengte Trupps, 
mit automatischen Gewehren, Panzerbüch­
sen und Pak ausgerüstet. Schon von weitem 
nahmsn die Panzer ihre Stellungen aufs Korn. 
Heulend sausten ihre Granaten hinüber, stür­
misch fauchende Morgengrüße, Maschinen­
gewehre tackten. Da ergaben sie sich meist 
nach kurzem Widerstand. Zitternd krochen 
sie aus ihren Erdlochern. Angst und Schrek-
ken stand in ihre gelben Gesichter geschrie­
ben. Einige deutsche Fallschirmjäger seien 
irgendwo in der Steppe gelandet, hatte man 
ihnen gesagt, jetzt fanden sie sich leibhafti­
gen Panzern gegenüber. 

Der Marsch der Panzer aber ging weiter. 
Gegen Mittag waren sie über das Tagesziel 
bereits weit hinaus. Am Nachmittag wurden 
mehrere feindliche LKW's erbeutet. Sie fuh­
ren nichtsahnend in längst besetzte Dörfer 
ein. Sie sollten Munition und Verpflegung 
nach vorn bringen . . . 

Kriegberichter Rudolf Pörtner, PK. 

Massenlloclil nach Birobidschan 
Birobidschan ist ein typisch bolschewisti' 

scher Versuchsballon, der im ostasiatischen 
Teil der Sowjetunion gestartet wurde, —' 
ein 18 Millionen Hektar umfassendes Terri­
torium nahe der mandschurischen Grenze, 
das zu einem Industrierevier ausgebaut wer­
den sollte, aber zu entlegen ist, um kriegs­
wirtschaftlich für die Sowjetfront wichtig 7U 
werden. Birobidschan ist heute das Para­
dies der Sowjetjuden, 

Almlich wie die Briten in Tel Aviv, so 
haben die Sowjets hier ihren semitischen 
Freunden ein ausgedehntes Gebiet zur Ver­
fügung gestellt, in dem sie mit aller erdenk­
lichen staatlichen Unterstützung *rei schäl­
ten und walten können. Dieses „gelobte 
Land" erfreut sich nach der Darstellung bcl-
schewistischer Gefangener zur Zeit eines 
besonders regen Zuzugs, der mit derselben 
Stetigkeit wächst, mit der die deutschen 
Truppen weiter nach Osten vorrücken. 

1936 lebten in den Grenzen dieser Kolonie 
rund 11000 Juden. Die Einwohnerkurve ging 
in den folgenden Jahren wenig in die Höhe. 
Anscheinend war dieses Geschenk Stalins 
den meisten Juden doch zu weltfremd und 
entlegen, so daß nur Juden minderen Ranges 
dorthin zogen, während die „Berufenen" und 
„Auserwählten" in der Regierung und den 
maßgeblichen Ämtern sitzen blieben. Schreibt 
doch Oberst Raymond Robins, ein englischer 
Sachverständiger in russischen Fragen, 1935: 
„Alles, was ich persönlich beobachten konnte 
und was ich über die Geschehnisse in der 
Sowjet-Union 1918 und 1933 erfuhr, beweist, 
daß es kein Land gibt, wo rassische Gleich­
gültigkeit stärker zu spüren ist als in der 
Sowjetunion. Die führenden Männer des Le­
bens und der Arbeit auf dem gesamten Ter­
ritorium der Sowjetunion sind in den mei­
sten Fällen Juden, und die meisten Beiträge 
an Ideen zur neuen Ordnung dieses merk­
würdigen Landes entsprangen den Händen, 
dem Gehirn und der Seele des hebräischen 
Volkes." Birobidschan blieb das Dorado der 
„kleinen" Juden, bis Huropa unter der Füh­
rung Deutschlands der jüdisch-bolschewisti­
schen Invasion zuvorkam und die Waffen 
sprachen. Seither hat eine Massenflucht der 
Sowjet-Juden nach Birobidschan eingesetzt. 
Zahlreiche jüdische Kommissare und Poli-
truks, die nach ihrer Gefangennahme nach 
dem Wohnsitz ihrer nächsten Angehörigen 
gefragt wurden, antworteten: „Birobidschan". 
Bei der Gründung dieser Kolonie hatte Sta­
lin den Juden in Aussicht gestellt, diese in 
eine unabhängige Judenrepublik umzuwan­
deln, sobald hier 25 000 Juden ansässig seien. 
Diese Zahl ist heute sicher um ein Vielfa­
ches überschritten. Die Sowjet-Juden begin­
nen sich auf die äußerste Rückzugslinie 7u-
rückzuziehen. 
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V<Uk und J(attae 
+ Erfolg der Qrazer KunstaussteHung. Die 

'^""stausstelluns: stcirischer Künstler in Graz 
schloß am 9. August ihre Pforten. Ihr außer­
ordentlich großer Erfolg geht daraus hervor, 
daß nicht nur 75 v. H. der ausgestellten 
Werke verkauft wurden, 8on4crii auch aus 
der Tatsache, daß während der Ausstellungs-
dauer von vier Wochen über 7000 Besucher 
aus allen Schichten der Bevölkerung dem 
steirischen Kunstschaffen nahe gebracht wer­
den konten. — Die Ausstellung wird nun mit 
älteren Werken heimischer Künstler und 
Schöpfungen aus der Meisterschule des deut­
schen Handwerks 1*1 Qraz ab 5. September 
in Straßburg zu sehen sein. Im Laufe des 
Oktobers wird in Qraz die erste Kunstschau 
elsässischer Künstler eröffnet. 

+ Eine Hamerlingoper von Rodcrich v. 
MojsJsovics. per steirische Tondichter Rode­
rich V. Mojsisovics hat nach Hamerlings 
>Aspa5ia« ein »antikes Liebesspiel in neun 
Bildernc geschrieben, dessen Musik soeben 
beendigt wurde. Die neueste Oper Mojsiso 
vics zeigt einen völlig neuartigen Operntyp, 
sowohl was dramaturgische Anlage des bunt­
bewegten Stoffes anlangt, als auch nach der 
Seite pantominlscher Ausgestaltung hin, in 
dem das Werk hier an die Ballettoper des 
Barocktheaters anknüpft. Das Werk wurde 
im Frühsommer 1939 in München begonnen 
tind der tiauptsache nach dort und in Villach, 
Krumpendorf, Heidelberg, Windischgastein 
imd Bad Hall gefördert. 

Kleists Dramen als 
Nur acht Aufführungen zu 

Es Ist Heinrich von Kleists tragisches 
Schicksal, daß er selbst niemals ein Werk 
von sich auf dem Theater gesehen hat. Die 
Zahl der Aufführungen Kleistscher Werke zu 
des Dichters Lebzeiten ist ohnehin sehr ge-
rmg. Die erste Bühne, die überhaupt ein Werk 
Kleists spielte, war das Nationaltheater in 
Graz, wo am 9. Januar 1804 die »Familie 
Schroffenstein« gespielt, aber nicht wieder­
holt wurde. Kleist hat wohl nie von dieser 
Auffühnmg etwas erfahren. Daß durch Goe­
thes unbegreifliche Aufteilung des »Zerbro­
chenen Krugs« in drei Akte das unsterbliche 
Lustspiel am 2. März 1808 in Weimar durch­
fiel, ist bekannt. Hierzu kommen drei Auf­
führungen des »Käthchen von Heilbronn« am 
17., 18. und 19. März 1810 im »Theater an 
der Wien«, eine weitere am 26. Dezember 
1810 in Graz, schließlich die von E. T. A. 
Iloffmann als dem Bühnenmaler ausgestattete 
Bamberger Wiedergabe vom L September 
1811, die am 16. Oktober wiederholt wurde. 
Das sind acht Aufführungen zu Lebzeiten ei­
nes der größten nationalen Dichter Deutsch­
lands! An eine Aufführung der »Hermanns­
schlacht« war natürlich überhaupt nicht zu 
denken. Dieses Werk hat seine Uraufführung 
erst im jähre 1860 in Breslau erlebt, in einer 
sprachlichen Bearbeitung, die sich sehr weit 
von Kleist entfernte. Der Krieg 1870-71 öff­
nete dann diesem Drama die Tore der deut­
schen Bühnen. 

Am meisten hat die Theaterzensur sich an 
zwei Dramen Kleists vergangen: am »Käth­
chen von Heilbronn« und am »Prinz von 
Homburg«. Man glaubte, es den regierenden 
Häusern nicht zumuten zu dürfen, daß im 
»Käthchen« die Tochter des Waffenschmieds 
Theobald das Kind des Kaisers sei, der einen 
— Ehebnicli auf sich geladen hätte. Anderer­
seits mußte Wetter von Strahl ja standes­
gemäß heiraten! Einmal fand man einen Aus­
weg darin, daß man den Kaiser zum Herzog 
von Schwaben machte, das war keine so ex­
ponierte Stellung. Oder man verwandelte 
Theobald in einen Pflegevater von Käthchen, 
dem der Kaiser ein Kind der Liebe übergeben 
hatte. Ein anderer Ausweg, der die Zensur-
hedenken beseitißte, war der, daß Käthchens 
.Mutter die Tochter Theobalds ist, der nun, 
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Lautlos greift der helle Arm des Leucht­
feuers von der Höhe des Turmes indie Nacht 
hinein, den Schiffen ihren Weg in ferne 
Meere weisend. 

»Sie haben recht,« sagt Kirsten nach einer 
Weile des Schwcigens, »Ich werde versuchen, 
mit ihr darüber zu sprechen. Aber noch etwas 
anderes liegt mir am Herzen. Glauben Sie 
mir. Holtcrmann, ich denke jetzt nicht an 
mich. Ich habe es überhaupt verlernt, an mich 
zu denken. Ich will nur Frau Renate von 
einer Leidenschaft bewahren, an der sie ver­
brennen könnte. Malzahn ist ein junger 
Mensch, der nicht weiß, was er in der hol­
den Torheit seiner Jugend anrichtet. Ich habe 
beobachtet, wie er Frau Renate ansieht, und 
er scheint mir nicht der Mann zu sein, der 
e« nicht wagt, die Gelegenheit zu ergreifen.c 

»Glauben Sie wirklich, daß Frau Renate 
ernstlich von der Zuneip;ung des jungen Man­
nes bedroht werden könnte.« 

»Ich habe in meinen Kreisen mehr als ein­
mal erlebt, wie kluge tüchtitje Frauen. Müt­
ter erwachsener Kinder, dra' f und dran waren 
alles, aber auch alles hinzugehen tür die Zu­
neigung irgendeines jungen Menschen. In 
jenem Alter ist für eine Frau nichts gefähr­
licher, als wenn sie fühlen darf: ich bin noch 
jung, ich habe das Leben nicht bereits hin­
ter mir, sondern vor mir. Frau Renate aber 
ist nicht irgendeine beherrschte kühle Dame 
der Gesellschaft, sondern eine Künstlerin. 
Auch um Malzahn täte es mir leid. Er ist ein 

Begegnungen i 
Der große Dirigent, der der M 

Seit mehr als zwei Jahrzehnten ist der 
Name Wilhelm Furtwängler in detn musika­
lischen Bewußtsein der ganzen Welt zu 
einem festen f!rlebnis geworden. 

Sein Weg führt steil nach oben. Am 35. 
Jänner 1886 als Sohn des bekannten Archäo­
logen Adolf Furtwängler geboren, erhält er 
seinen ersten Musikunterricht bei Josef 
Rheinberger und nach dessen Tode bei An­
ton Beer-Waldbrunn und Max von Schil­
lings. Es folgte die abschließende Unterwei-
.sung bei Oswald Schrenk, eine kurze Lern­
zelt an der Stuttgarter Oper und dann die 
erste führende Stellune In Lübeck. Über 
Mannheim, Leipzig, Frankfurt, Wien führt 
sein Weg nach Berlin, erst an die Spitze der 
Staatskapelle und seit dem Tode Artur Ni-
kischs 1922 als Leiter des Philharmonischen 
Orchesters. 

Will man das Geheimnis der faszinieren­
den Wirkung seiner Kunst enträtseln, *50 
wird man den Schlüssel dazu in einem Wort 
finden können, das er selbst einmal sagte: 
»Große Kunst kann nicht verstanden, kann 
nur erlebt werden. Worauf es mir bei mei­
ner Arbeit ankommt, ist nicht so sehr, das 
von mir dirigierte Werk zu mir, als mich zu 
ihm in ein Verhältnis zu bringen. Die Per­
sönlichkeit des Dirigenten braucht dabei 
keineswegs zurückzutreten, aber sie ver­
zichtet unter allen Umständen darauf, 

Opfer der Zensur 
Lebzeiten des Dichters 

1 ohne es zu sagen, seine Enkelin aufgezogen 
' hat. Schließlich hat man auch in späteren 
Jahren kurz entschlossen sich so großzügig 
gezeigt, daß man den Grafen von Strahl em-
fach die Bürgerstochter heiraten ließ. Erst 
Franz Dingelstedt, 1876 im Burgtheater, und 
die Meininger haben das echte und Kleist-
sehe »Käthchen« auf die Bühne gebracht. 

Auch Kleists »Prinz von Homburg« hat sich 
lange Zeit schlimme Zenzur-Eingriffe gefallen 
lassen müssen. Schon bei der geplanten Auf­
führung auf dem Privattheater des Fürsten 
Radziwill machte man als Einwand geltend, 
daß der preußische »Held« nicht in Todes­
furcht gezeigt werden dürfe, und übersah 
völlig, daß es ja einer der genialsten Einfälle 
des Dramatikers Kleist war, den »Helden« 
uns im Menschlichsten ganz nahe zu bringen, 
weil er sehr wohl Furcht haben mag, es aber 
nur darauf ankommt, ob er trotzdem wieder 
zum Helden wird. Wie hätte Kleist damals 
eine Wiedergabe seines letzten Werkes inner­
lich brauchen können, nachdem Hardenberg 
durch die Zenzur ihm seine Zeitung, die »Ber­
liner Abendblätter«, zerschlagen hatte 1 

Kleist war schon zehn Jahre tot, als sein 
nationales Hauptwerk, das Tieck in den 
»Nachgelassenen Schriften« veröffentlichte, 
am 3. Oktober 1821 am Burgtheater zum er­
sten Male gespielt wurde, unter dem Titel 
»Die Schlacht bei Fehrbellin«. Es wurde mit 
verständnisloser Ablehnung aufgenommen. 
Nach fünf Aufführungen verschwand es — 
auf Veranlassung des Erzherzogs Karl, des 
Siegers von Aspern. Noch im jHeichen Jahre 
folgte Dresden, wo Tieck das Drama insze­
nierte. In Berlin entstanden erneut Schwierig­
keiten, erst nachdem die Anfangsszenen -ge­
strichen und die Todesfurcht des Prinzen in 
eine Furcht vor der Schmach einer Hinrich­
tung abgewandelt waren, wurde das Schau­
spiel am 26. Juli 1828 gespielt und — zwei­
mal wiederholt; dann kam der Hof nach Ber­
lin zurück und der »Prinz von Homburg« 
verschwand. Immermann in Düsseldorf, dann 
Laube In Wien (1860), vor allem aber und 
entscheidend die Meininger haben das Kleist-
sche Werk dem Theater erobert in der Form, 
wie Kleist es geschrieben hat. 

anständiger Mensch: aber was hilft das? 
Wenn er auf der Höhe seiner Kraft steht, ist 
Renate eine alte Frau.« 

Holtermann kaut an seiner Pfeife, bei ihm 
immer ein Zeichen, daß ihn irgend etwas 
ernsthaft beschäftigt. Plötzlich lacht er kur^ 
und trocken auf. 

»Was haben Sie?« 
»Oh, mir fiel gerade ein, daß die Jungs 

mich gefragt haben, wohin man mit so einer 
Jacht segeln kann, wie unsere »Klockebergat 
ist. Hat ihnen mächtig imponiert, das Schiff.« 

»Was meinen Sie damit?« 
»Ich könnte mir denken, daß die ganze 

Gesellschaft eine herrliche Seereise unter­
nimmt. Wir telegraphieren unserer Filiale in 
Finnland, daß man sie dort ein paar Tage 
aufnimmt, von dort geht's nach Schweden: 
na, und wenn die »Klockeberga« dann wieder 
in Warnemünde am Kai liegt, sind die Ferien 
vorüber und alle» reist nach Hahnengrund 
zurück.« 

Nun muß Kirsten auch lachen. Der Ge­
danke ist so primitiv und doch so zweck­
mäßig, daß es beinahe eine Schande ist, nicht 
eher darauf gekommen zu sein. 

»Sie sind doch ein praktischer Kopf, Hol­
tcrmann! Es ist eine ausgezeichnete Idee. 
Her Malzahn muß natürlich mitfahren. Frau 
Renate hat zwei Konzerte zu absolvieren und 
wartet auf ihren Agenten, die Trennung er­
gibt sich ganz natürlich. Drei Wochen sind 
eine lange Zeit.« 

»Kann ich Ihr Einverständnis annehmen?« 
»Wie immer, lieber Holtermann. Wie im­

mer. Und nun bitte gehen wir. Wir haben 
Frau Renate versprochen, sie nicht ganz al­
lein zu lassen!« 

20. 

Dr. Kramer ist ein stiller Mann, Er fühlt 
^ich am wohlsten, wenn er nicht bemerkt 

nit Furtwängler 
isik lebt und ihr Leben verleiht 

manchmal sehr gelstreiche und mitunter zu 
selbstherrliche Auffassungen in die Partitur 
zu tragen. Und weitere Aufgabe für den Di­
rigenten: das musikalische Kunstwerk dem 
ausführenden Orchester zum lebendigsten 
und Intensivsten Bewußtsein zu bringen. Die 
Seele des Werkes, die man seinem Empfin­
den und Verständnis erobert hat, nun auch 
dem letzten Oboisten und dem Mann bei der 
Trommel nicht weniger verständlich und 
vertraut zu machen.« Das ist Programm und 
Bekenntnis des Dirigenten Furtwängler mit 
seinem glühenden Gefühl für Musik. 

Man hat Furtwängler früher vorgeworfen, 
daß er die Klassiker zu sehr bevorzuge. 
Kein Vorwurf kann ungerechter sein als die­
ser — denn es gibt keinen Künstler, der mit 
mehr Entschiedenheit und innerer Notwen­
digkeit für die zeitgenössische Musik eln-
tiitt als gerade Furtwängler, Aus allen sei­
nen Äußerungen spricht der fanatische Glaube 
an die Musik, an alle Musik, wenn sie es 
nur wirklich ist. Er sieht weder im Rund­
funk noch in der Schallplatte eine Bedrohung 
der wirklichen Musik. Furtwängler hat im­
mer wieder gern mit seinem Orchester vor 
unvoreingenommenen Menschen, vor Arbel­
tern, ja sogar in Fabrikshallen musiziert und 
man muß es erlebt haben, mit welch glück­
licher Gläubigkeit er erzählt, wie ein echtes 
Beethovensches Werk auf diese Menschen 
im Arbeitskittel wirkt, um zu erfahren, daß 
die Musik heute so lebensfähig Ist wie je 
zuvor. 

Man weiß, daß Furtwängler nicht nur am 
Dirigentenpult, sondern auch in Wort und 
Schrift für zwei Meister Immer wieder Zeug­
nis abgelegt hat, für Johannes Brahms und 
Anton Bruckner. Als Präsident der Deutschen 
Brahms-Gesellschak und der Deutschen 
Bruckner-Gesellschaft tritt er auch nach 
außen für die Werke dieser Meister ein. 

Die gleiche Ursprünglichkeit jeglichen 
Kunstgefühls äußert er in einem Gespräch 
über die zeitgenössische Musik. Die die Ein­
zelheiten zerpflückende Analyse lehnt er 
scharf und entschieden ah. Fr Ist der große 
Gläubige der Musik, die für ihn nie ein Ende 
nimmt, die auch trotz aller Krisen niemals 
tot ist. 

Wir können alles von Furtwängler lernen, 
die Besinnung auf die wahre Aufgabe und 
Bestimmung der Kunst, die ehrerbietige 
Demut vor dem Göttlichen der Musik und 
vor dem Schöpferischen der Formwerdung. 
Nur aus dieser Besinnung und Demut gelin­
gen ihm jene Überragenden Nachgestaltun­
gen, oder besser Nachempfindungen der gro­
ßen Meisterwerke der Musik, die er in der 
ganzen Welt immer wieder zu unverlierbaren 
Erlebnissen werden läßt. Adolph Meuer 

+ Ein schwerer Vortust für die Deutsche 
Alpen-Universität. Zwei Opfer eines schwe­
ren Bergunglückes in den ötztaler Alpen, 
der Dekan der Rechts- und Staatswissen-
schaftliclien Fakultät Prof. Dr. Kurt Strele 
und Prof. Dr. Karl-Hans Gaualil, bedeuten 
für die Deutsche Alpen-Universität Innsbruck 
einen harten Verlust. Beide waren gebürtige 
Tiroler und beiden war das Rechtswcsen 
ihrer Heimat zur Forscliungsaufgabe Kcwor-
den, dem einen in den historischen Wurzeln, 
dem anderen in seiner Icbensgestalteten Ak­
tualität. 

+ Wiener S8ngerknaben im Kärntner 
Grenzlandtheater. Die Wiener Sänqerkna-
ben, die derzeit wieder in ihrem Heim auf 
der Alpe Obermaiernigg weilen, haben ihre 
Sommerferien dazu benützt, unter der Spiel­
leitung des Intendanten des Kärntner Grenz-
landtheaters Dr. Meyer-Fürst eine Oper ein­
zustudieren, u. zw. Glucks „Er allein ist 
schuld". Die erste Aufführung dieser Oper 
findet am 15. August im Rahmen eines Gast-

wird. Nun sitzt er still und betroffen in sei­
nem wackligen selbstgezimmerten Stuhl aus 
Birkenstämmen und hat die Hände ineinan-
dergelegt. Was ihm Katharina Johannsen da 
berichtet, hat ihn erschreckt. 

»Glauben Sie wirklich. Käthchen, daß es 
etwas Ernsthaftes ist?« fragt er kummervoll. 
»Mir will das gar nicht In den Kopf hineint 
Jochen Malzahn ist doch kein Kind, sondern 
ein Mann, der Verantwortung trägt. Und er 
weiß das doch!« 

»Es handelt sich ja auch gar nicht um ihn'« 
Katharina Johannsen gibt sich Mühe, die 
heikle Sache nicht durch ein unüberlegtes 
Wort noch schwieriger zu machen. »Er hat 
keine Ahnung davon, was in einer jungen 
Mädchenseele vor sich geht. Daß sie eine 
tüchtige Sportlerin ist, mag für ihn überhaupt 
der Anlaß sein, sich mit mr zu beschäftigen. 
Aber weiter kümmert ihn das arme Kind 
nicht.« 

»Nun, ist das nicht gut?« 
»Nein. Das ist nicht gut.« 
»Jetzt begreife ich Sie nicht, Käthchen.« 

Kramer weiß nicht, wo das alles hinaus soll. 
Aber Katharina ist entschlossen, hier Klar­

heit zu schaffen. 
»Herr Malzahn muß wissen, daß ein Mäd­

chen in den Jahren, in denen Ottilie steht, 
ein höchst empfindsames »Wesen ist. Jeder 
kalte Hauch und jeder Wolkenschatten kann 
zerstören, was eben blühen will. Ich habe 
beobachtet, wie Ottilie in wenigen Tagen 
sich sehr verwandelte. Zwei Ereignisse schei­
nen es zu sein, die ihr Leben neu formen. 
Das eine- ist die Musik. Das andere ist ihre 
Neigung zu Jochen Malzahn. Heute erkenne 
ich es, morgen schon können es alle wissen. 
Ottilie ist ein impulsiver Mensch. Ich möchte, 
daß Jochen erfährt, was da vorgeht. Sein 
Onkel trägt doch schließlich die letzte Ver­
antwortung.« 

!Biick nach Südosten 
o. Der ungarisch« Boden dem unQariichen 

Bauern. Mlnliterpräsident Kailay j stattete 
vor kurzem Siebenbürgen einen Besi^ch 'i, 
dem nun eme Reise durch Westungarn folqte. 
Am Sonntag hielt der Ministerpräsident in 
Zaiaeqerszeq eine vielbeachtete Rede, in 
der er u. a. ankündigte, daß er in dieser 

orhe .(if '<^11 .A 1XVe'"»innen für die 
Durchführung des Gesetzes über die Ent­
eignung des jüdischen Grundbesitzes geben 
und dafür sorgen werde, daß dieses Land in 
Qie Hände der ungarischen BaiiernbevölK«-
rung gelange. 

o. Rumänische Ehrungen für den Erfinder 
def Bunas. Professor Dr. Fritz Mofmann, 
der Erfinder des Bunas, der in Rumä­
nien auch durch seine Vortragsreiseti 
bekanntgeworden ist, wurde von der 
Technischen Hochschule Temeschburg zum 
Ehreningenieur ernannt. Die nimänische Ge­
sellschaft für Chemie hat Prof. Hofmann zu 
ihrem Ehrenmitglied gewählt. 

o. Türkische Schriftleiter besuchen Bulga» 
rien. Die türkische Journalistengruppe, die 
nach ihrem Aufenthalt in Deutschland zur 
Zeit in Ungarn weilt, trifft am Donnerstag 
nachmittag zu einem kurzen offiziellen Be­
such in Sofia ein. Am Freitag abend wird sie 
ihre Rückreise in die Türkei lortsetzen. 

o. Türkische Theaterschule. An der Musik­
hochschule in Ankara ist eine Theaterschule 
in Form eines »Instituts für dramatische und 
lyrische Kunst« ins Leben gerufen worden, 
dessen Leitung in den Händen des deutschen 
Professors Ebert liegt. Die Schule wird vom 
Staat unterhalten, die Schüler wohnen in 
Internaten und werden auf Staatskosten er­
nährt. Neben den Berufsfächern wird Deutsch 
als Pflichtsprache gelehrt. Nach bestandenem 
Examen sind die Absolventen verpflichtet, 
mehrere Jahre in die Provinz zu gehen, da 
die Ankarer Regierung eine nationale Büh­
nenkunst schaffen will, die sich auf alle 
türkischen Theater auswirken soll. 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 
spieles der Wiener Sängerknaben am Kärnt­
ner Grenzlandtheater statt. Der Abend, der 
unter der Gesamtleitung des Betreuers der 
Wiener Sängerknaben, Prof. Großmann, steht, 
wird in seinem ersten Teil außerdem klassi­
sche ^höre, Volkslieder und Wiener Weisen 
bringen. 

+ WeattAllsche Künstler In Oberdonau. 
Im Rahmen des Kulturaustausches Westfa­
len-Süd — Oberdonau wurdien vom Kultur­
beauftragten des Gauleiters und Reichsstatt-
halters in Oberdonau westfälische Künstler, 
u. a. die Porträtisten Else Schmidt und van 
der Velde, die Landschaftsmaler Mumme, 
Franz Bronstert, Max Schulze-Sülde, Ew^ld 
Jortzig und der Bildhauer Wilhelm Wulff zu 
längeren Aufenthalten in Oberdonau In das 
neugeschaffene Künstlerheim Steinbach am 
Attersee eingeladen. Die aus den Anregun­
gen und landschaftlichen Eindrücken hier 
geschaffenen Werke der westfälischen Künst­
ler werden dann in einer Sonderschau in 
Linz zusammengefaßt und gezeigt werden. 

+ 200 Jahre Linzer Oper. Im kommenden 
Jahr, wenn das Linzer Landestheater sein 
HOjähriges Bestehen feiern kann, vollenden 
sich zugleich 200 Jahre Linzer Opernge­
schichte. Im Jahre 1743 gab nämlich die be­
rühmte italienische Operntruppe MingoUi 
anläßlich der Erbhuldigungsfeiern für Maria 
Theresia in) Ständischen Ballhaus, dem heu­
tigen Redoutensaal, ein Gastspiel mit drei 
Opern, deren in Linz gedruckte Textbücher 
in deutscher und italienischer Sprache sich 
als bibliophile Seltenheiten von hohem Wert 
im Besitz der Hamburger Staatsbibliothek 
befinden. Seit dieser Zeit datiert die an Er­
folgen reiche Linzer Operntradition, die bis 
zu Beginn des Weltkrieges reicht, und an 
die im Jahre 1938 wieder angeknüpft wurde, 
sodaß heute die Linzer Oper eine neue 
Blütezeit ihrer 200jährigen Geschichte erlebt. 

»Und Sie meinen, er ahnt es also nicht?« 
»Jochen Malzahn ist ein so gesunder und 

sauberer Mensch, daß er, das glaube ich ganz 
sicher sagen zu können, noch heute seine Kof­
fer packen würde, wenn er sich auch nur im 
geringsten beteiligt wüßte. Sie müssen sehr 
vorsichtig sein, wenn Sie mit ihm sprechen « 

»Ja, ja, natürlich.« 
Dr. Kramer legte die Brille auf den Tisch 

und schiebt die engbeschriebencn Bogen bei­
seite. Er war gerade dabei, zu seinem Pri­
vatvergnügen das Nibelungenlied ins Hoch­
deutsche nach seinem Geschmack zu über­
tragen. Ach, die ganze Geschichte ist ihm 
höchst unbehaglich. Und warum redet Käth­
chen nicht einfach selbst mit Jochen? Warum 
verkriecht sie sich heute hinter ihm und seiner 
Verantwortung als Führer dieser kleinen Ge­
meinschaft? Sie hat doch sonst den Mund auf 
dem rchten Fleck und ist nicht schüchtern! 
Nein, die Sache will ihm gar nicht gefallen. 

»Ist das nicht der geradeste und kürzeste 
Weg, wenn Sie mit ihm reden? Sehen Sie, 
wenn ich ihn hereinzitiere und ihm hier alle« 
auseinandersetze, das sieht doch au* wie 
eine dienstliche Besprechung, und das möchte 
ich vermeiden. Verstehen Sie das, Käthchen?« 

»Vollkommen. Aber Sie müssen auch mich 
verstehen, Kramer.« 

»Ich verstehe aber kein Wort. Warum wol­
len Sie denn nicht?« 

Katharina zögert einen Augenblick, aber 
dann blickt sie ihn fest an und sagt entschlos­
sen: »Ich bin in dieser Sache nicht mehr 
objektiv. Ich bin die letzte, die mit ihm dar­
über sprechen darf.« 

Das hat Kramer nicht erwartet! Er sieht 
sie voll Entsetzen an, als wolle er sagen: 
Was machst du denn für eine Dummheit, 
.Mädchen! Dann si-hiittclt er den Kopf. 

»Unser kluges, tapferes Käthchen. Wer 
hätte das geahnt!« 
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.Aus Staäi tuuL £aHd 
„S«ht... das bin »Ich" 

Der Weg in die deutsche Volksgemein­
st haft besteht aus einer großen Zahl unge­
schriebener Gesetze, die alle hinführen zu 
dem Dienertum, daß wir als Nationalsoziali­
sten kennen und täglich neu erfüllen, ohne 
von unserem Ansehen auch nur einen ge­
ringen Teil einzubüßen Nur durch das Er-
lüllen dieser Pflichten, auch dem Geringsten 
der Volksgemeinschaft gegenüber, die reich 
und arm, hoch und niedrig nicht kennt, ver­
mögen wir selbst aufrechte Nationalsozia­
listen zu werden. 

Doch ist diese Erkennung der Pflichten 
schon Allgemeingut geworden, sind wir 
nicht immer noch im Aufbau? Ja, gibt es 
nicht noch ungezählte Mitläufer, die „ihre" 
Ideale einer vergangenen Zeit immer noch 
mit sich herumschleppen, die sich nicht frei 
machen können von ihren so hochtönenden, 
von ihnen immer wipder selbst gepriesenen 
Persönlichkeitswerten, die sie — nicht ein­
mal besitzen? 

So war mir ein Mann bekannt, der Konsul' 
irgendeines Staates war.i er hatte von sei­
nem Vater eine große, gutgehende Fabrik 
geerbt. Er machte Bankrott — durch seine 
Schuld. Aber auf seinen „Konsul" hat er 
»ich trotzdem etwas eingebildet. Ein wei­
terer Mann war mir bekannt, der eine kleine 
Tabrik besaß, außer diesem Besitz hatte er 
noch viel Geld zusammengescharrt Er wußte 
in den Jahren der „gesegneten" Systemzeit 
nicht wohin damit, also kaufte er sich einen 
Titel — für nicht wenig Geld — und bildete 
sich darauf furchtbar viel ein. In seiner Fa­
brik hatte er einen Angestellten, der ihm 
schon lange Jahre treue Dienste leistete. 
Der Mann wurde alt, konnte seinen Platz 
nicht mehr wie früher ausfüllen. Was tat 
der Mann mit dem Titel: Er entließ seinen 
treuen Helfer, setzte ihn auf die-Straße. Der 
Fabrikant bildete sich auf seinen Titel im­
mer noch etwas ein. 

Doch mit ruhigem Gewissen kann behaup­
tet werden, diese üblen Volksgenossen sind 
in der Minderheit. Da ist mir z. B- ein Mann 
bekannt, der die^Zeit und ihren Ernst ver­
steht. Er steht frühmorgens, wenn «ein Be­
trieb die Tore öffnet, trotz seines hohen Al­
ters im Fabrikhof und ist nicht von seinen 
Arbeitern zu unterscheiden. Dieser Mann 
hat sein Leben lang gearbeitet, aber er hat 
dafür den schönsten Lohn. Er kann Hunder­
ten von Arbeitern Verdienst und Brot ge­
ben. Würde man Ihm einen Titel anbieten, 
sicher würde er ihn ablehnen. Er hat seinen 
guten Namen, d«s ist ihm Titel genugi er 
weiß sich als Betriebsführer mit seiner Ge­
folgschaft fest in der Volksgemeinschaft 
verankert. 

Mit diesem Beispiel Ist der Weg in die 
große deutsche Gemeinschaft vorgezelchnet, 
x'orgezeichnet von Menschen, die ihre Hände 
nicht in den Schoß legen, sondern wissen, 
daß jeder Tag, der neu anbricht, ein Dienen 
für unsere Mitmenschen sein soll, sei es 
nun am Schreibtisch, über Büchern, an der 
Werkbank, am Zeichenbrett oder hinter dem 
Pflug. Nicht zu Titeljägern will der Natio­
nalsozialismus den deutschen Menschen er­
ziehen, aber auch nicht zu solchen, die vor 
Titeln tiefe Bücklinge und Kratzfüße ma­
chen, vielmehr zu Volksgenossen, die selbst 
im Dienen für die Gemeinschaft aufgehen 
und erkennen lernen, ob einer seines Titels 
wert ist oder nicht. R. K. 

Wann müssen die Geschäfte geöffnet sein? 
LadenschluB und PUtchtverkaufszeiten in der Untersteiermark 

Der Chef der Zivilverwaltung hat mit Ver­
ordnung vom 11. Juli 1942 im Verordnungs-
und Amtsblatt Nr. 90 die in der Steiermark 

I geltenden Bestimmungen über den Laden-
I Schluß und die Feststelzung von Pflichtver-
j kaufszeiten mit Wirksamkeit vom 1. August 
I 1942 auch für die Untersteiermark in Gel-
I lung gesetzt. 
( Nach dieser Verordnung können die Ver­

kaufsläden des Kleinhandels und für den 
Verschleiß der Erzeugungsgewerbe mit Aus­
nahme der festgesetzten Mittagspause im 
allgemeinen von 5 bis 19 Uhr und in Orten 
mit weniger als 2000 Einwohnern von April 
bis einschließlich September bis 21 Uhr ge­
öffnet «ein. 

Die Pflicht zur Offenhaltung der Verkaufs­
läden besteht für den Nichtlebensmittelhan­
del bis 18 Uhr und für den Lebensmittel­
handel bis 19 Uhr. Nur an Donne^rstagnach-
mittagen können alle Geschäfte zur Auf­
arbeitung der durch die Kriegswirtschaft be­
dingten Mehrarbeiten geschlossen gehalten 
werden. Ausgenommen hievon sind nur die  
Fleischhauer, Fleischselcher und Wurst-
GTzeuger. Für diese Gewerbe wurde die Ver­
kaufszeit einheitlich für alle Wochentage 
mit Ausnahme des Montags, an welchem 
Tage diese Laden gan/tägig geschlossen 
bleiben können, für dip 7eil von 7—12.30 Uhr 
und von 15.30—19 Uhr festgesetzt. 

Die Festsetzung des Verkaufsbeginnes so­
wie die Lage der Mittagspause wird im übri­
gen, soweit dies noch nicht geschehen ist, 
von der unteren Verwaltungsbehörde fest­
gesetzt. 

Von der Einhaltung der gesetzlichen Mit­
tagssperre und der Pflichtverkaufsstunden 
wurde eine Reihe von Betrieben wegen ihrer 
Eigenart ausgenommen, wie z. B. Süßwaren-
sondergeschäHe, Konditoreien, Verkaufs­
stände auf Märkten, Nalurblumengeschäfte, 
Juwelenhandelsgeschäfte, Kürschner- und 
Pelzwarengesrhäfte u. a. m. 

Die Cewerbeinhaber sind verpflichtet, an 
einer von außen sichtbaren Stelle eine deut­
lich lesbare Tafel anzubrinegn, auf der die 
Zeit angegeben ist, während der die Ver­
kaufsstelle für den Kundenverkehr geöffnet 
ist. Ausnahmen von den Vorschriften der 
Pflichtverkaufsstunden für pinzelne Klein-
hanJelsbetriebe kann aus wichtigen Gründen 
die untere Verwaltungsbehörde bewilligen. 

Ef darf von der Kaufmannschaft erwartet 
werden, daß die Pflichtverkaufszeiten einge­
hallen w:!.den Die schaffende Bevölkerung 
hit ein Rfcht darauf, die Laden für ihre Ein-

Raachverbol in der Eisenbahn 
beachten] 

Bei Übertretung des Rauchverbots in den 
Reisezügen wird zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung von zuwiderhandelnden Reisenden 
gemäß § 18 (3) der Eisenbahn-Verkehrsord­
nung ohne vorherige Vorwarnung eine 
Rauchbuße in Höhe von 2 RM erhoben. Die 
gleiche Gebühr wird auch von Personen 
erhoben, die in Warteräumen rauchen, wenn 
in diesem das Rauchen durch Anschlag ver­
boten ist. 

Zur Vermeidung von Härten wurde bisher 
von einer Erhebung dieser Gebühr in Fällen 
unabsichtlicher Übertretung des Rauchver­
bots abgesehen Da jedoch aus zahlreichen 
Klagen zu ersehen ist, daß die deutlich an­
gebrachten Außen- und Innenschilder für 
Raucher und Nichtraucher von den rauchen­
den Reisenden überhaupt nicht beachtet 
werden, wird — worauf die Reichsbahn auf­
merksam macht — diese Rauchbuße künftirj 
in jedem Übertretungsfalle, also auch bei 
unabsichtlicher Übertretung, erhoben wer­
den. Den Reisenden wird also dringend ge­
raten, sich vor dem Betreten der Wagen 
und Abteile davon zu überzeugen, ob dort 
das Rauchen gestattet oder verboten ist. 

Das Zugbegleitpersonal ist" angewiesen 
k^uf. während der festgesetzten Pflichtver- worden, zur Aufrechterhaltung und Durch 
kaiifsstunden offen zu finden. Gegen Gewer- führung der Ordnung bei Zuwiderhandlun 
beinhaber, die ihre laden während der an­
geordneten Verkaufszeiten schließen, müßte 
»frafv elKf ' ' rnegangen werden. 

Wit inalükketH 
von 21" bis 

SDO Uhr f 

Die Broppe Uliner im Kreis Rann 
„V.'ir sind keine Philharmoniker und auch 

keine Artisten" 

Die schlesische Einsatzgruppe hat zum Ab­
schluß ihrer Fahrt durch die Untersteier­
mark auch den Grenzkreis besucht. Erst im 
Ansiedlungsgebiet, dann im Nichtansied-
lungsgebiet und am Ende in Rann selbst 
fanden Dorfabende statt. Die Zielrichtung 
dieser Abende, aus dem Publikum den Mit­
gestalter zu machen, ist gelungen. Nicht 
Vorführung, sondern Anregungen weckten 
in den Dorfgemeinschaften stärkste Anteil­
nahme, teils schüchterne, teils neugierige 
Gesichter entspannten sich, wurden fröhlich 
und gaben bei kräftigem Mitsingen beredten 
Ausdruck inneren Erlebens. 

Unvergeßlich bleiben die Bilder. Die 
schlesischen Musici sitzen bei Petroleum­
licht in einer Scheune und auf der Wiese 
vor der Scheune, das ganze Dorf lauscht, 
wiegt sich dann im Takte mit, bis der Bann 
gelöst ist und alles mitsingt. Wenn die Stim­
mung am ausgeglichensten ist, werden die 
Schlesier auf einmal Publikum und das Dorf 
selbst Vorführende. Erst großes Vorbereiten, 
Stimmenprobioren, dann endlich der erlö­
sende Anfang und nun ist es soweit, das 
Dorf macht sich selbst seinen Abend. 

„Wir sind keine Philharmoniker, wir sind 
auch keine Artisten, wir sind kulturpoliti­
sche Arbeiter an unserem Volk." So stellte 
Kamerad Ullner sich und seine Kameraden 
vor. Die aus zehn Mitwirkenden bestehende 
Gruppe singt und musiziert allerbestes deut­
sches Kulturgut in einer sauberen gediege­
nen Art. Nirgends und niemals ist auch nur 
die kleinste Entgleisung in das Oberfläch­
liche zu finden. Die Gruppe hat zum Teil 
schwerste Musik in riskanter Besetzung, wie 
z. B. zwei Geigen und eine Blockflöte vor 
Dorf und Kleinstadt gespielt. Sie hat nach­
haltigste Wirkung und ein eindeutiges Ver­
stehen ausgelöst und damit den Beweis er­
bracht, daß man dem deutschen Volke sein 
kulturelles Brot geben soll, das es sich selbst 
geschaffen hat und daß es nicht notwendig 
ist, ihm den Magen nur durch sogenannte 
Unterhaltungsmusik zu verderben. 

m, Todesfall, In Leonhard in den Büheln 
veracliied im Alter von 71 lahren der Indu-
Rtrlelie Rudolf Bruckcr. — In Gutenstein ist 
der Prokurist des Stahlwerkes Streitehen A. 
(i., Franz Asehcnbrenner, fjestorhen. 

m. Parteienverkehr Im Landrätsamt Mar-
biirjt. Im heutigen Anzeigenteil wird darauf 
Uin)?ewiescii, dafl mit Ausnalune des Wirt-
schaftsaintes und des Rrnälirungsaintes das 
l.andratsanit Marburc für den Parteicnver-
kelir nur an .Mittwoch- und Samstapvorniit-
tajren geöffnet 'st. 

m. Unfälle. Beim Holzfallen verunglückte 
der Sleirtarbeiter josef Weher. 18 Jahre alt, 
aus Unter-Wiirz Nr. '^3 bei Marhurß,.indem 
er einen Bruch des rechtcn Fußes erlitt. — 
Der 2.'iiährifie Zuckerbäcker Jakob Kokot aus 
Marburg, Wildenrainerj^asse, kam beim Rad­
fahren zum Sturz und brach sich das linke 
Knie. — Der 14jähriRe Schüler Heinrich 
Fleisthacker ans AlarburR, Weinbaiiscluile, 
zofj sich eine Rr<>ßere Schnittwunde am El-
lenbopen zu. — Die 56iährifie Hausbesitzerin 
Leopolda Krainz aus Marburfj, Josefstraße, 
brach sich den Fuß. — Die ersten drei wur­
den vom Deutschen Roten Krenz ins Marbur-
Rcr Krankenhaus, lelztere jedoch in ihre Woh-
nnng pehracht. 

gen gegen das Rauchverbot mit aller Strenge 
einzuschreiten. Reisende, die die Zahlung 
der Rauchbuße ablehnen oder nach Zahlung 
der Rauchbuße weiterrauchen, werden we­
gen Übertretung bahnpolizeilicher Vor­
schriften weiter verfolgt. 

m. BDM-Lager in Rheinlandhaus. Am 16. 
Außust beginnt wieder das alljährliche Schu-
limjis!np[er für JunRmädel und BDM-jun},'-
führcrinncn in "der Jnp:endherbcrRe Rhein­
landhaus. Als .Auftakt werden von der (le-
bietsmädelfiihrerin Terzaphi für vier Tage alle 
steirischcn Bannmädelfiihrerinnen zusammen­
gefaßt. Für die Gruppenführerinnen stehen 
zwei Tage unter dem Thema »Rasse und 
FremdvolkfraRen« und >Der Osten« zur Ver-
füßung, über die (lansciniliuiRsleiter Dr. Hof­
fer sprechen wird. i3er letzte Tag ist der kul­
turellen Arbeit vorbehalten. Ein Abend, .i:i 
dem ein Ilj-Fiihter von seinem Fronteinsal/, 
erzählt, und eine Vorführung der Gaiifilni-
stelle werden für die Mädel schöne Erleb­
nisse sein. 

Bringt Cure I-alläpfel, zur nächstj^clcRencn 

Orl.ssninmclstolle. die Huch RM 9.— für je 

100 kg vergütet! Ihr helft ilainit die Er-

nähriniß zu sichern und erzielt eine bes­

sere Wirtschaftlichkeit Eurer Kuilurcn. 

Der Betrieiissport marscliiert im Untertand 
Vorbildliche Sportgemeinschalten in Cilli 

Zu den schönsten sozialen CrrunRenschat-
ten de.s Dritten Reiches zählt unter anderctU 
der F^etricb.sport. In uroLlen Betrieben ver­
sammelt er nu'ndestens einmal wöclientlicli 
oder auch in den Betriebspausen vom jüns-
sten bis zum ältesten Oefolsschaftsniitulied 
alle auf dem nrüneti Rasen. 

Durch die Vorarbeit des Amtes Volkhil-
tiuMK in der Kreisführunj; Cilli konnten in der 
Sannstadt bereits mehrere Betriebe Sport-
Ecmeinschaften errichten, die aliiiemein als 
vorhildlich anzusehen sind. An erster Stelle 
steht der Betrieb Westen, der für seine Ge­
folgschaft die Mittel zur RrrichtuuK des 
ersten Bctriebsportplatzes in der ünterstei-
ermark, einzigartiK m seiner Vielfalt, zur 
VerfiigunR stellte. TäKÜch werden auf dem 
Platz sportliclie Wettkämpfe zwischen den 
OefolnschaftsmitKliedern ausKetragen. Beson­
ders hervorzuheben .sind die Abteilungen i'ür 
Fußball und Handball, die bereits in Kämp­

fen gegen auswärtige (icgner gut bestehen 
konttten. Die Veranstaltungen standen bisher 
stets im Zciclien allgemeinen Interesse.^. 
Besonders bemerkenswert ist es, dall der 
Betriehsfülirer seihst mit grolUer h'reude 
bei der Sache ist und überall mittut. 

Beispielgebend ist weiter die Betriehspurt-
gemeinschaft der CilÜer Post. Auf deuj Sport­
platz »l^'elsenkeller« sind die Qynuiastik-. 
Leichtathletik- und Handballgruppen oft bei 
fröhlichem Spiel anzutreffen. Die Gefolg­
schaft der Cillier Druckerei ist seit einiger 
Zeit nüt Begeisterung beim Betriebsport. 
Dasselbe gilt für die Te.xtilfabrik »Metka«^. 
Nicht zu vergessen sind die GefolgschafteM 
der Kreisführung und des l.andrats, die sich 
jeden Mittwoch auf dem Sportplatz »Fest­
wiese« zum frohen sportlichen Treiben eiit 
^^tcl!dlchein geben. Der Kreisführer und 
l.andrat seihst widmet sich mit tifer und Be­
geisterung dem Betriebsport. 

August 
Hoch steht das Korn und blinkt wie Gold, 
Die Ähren sich zur Erde neigen: 
So will das Wunder neu sich zeigen, 
Das ihr beglückt nun bergen sollt. 

Die Sense schwingen Herr wie Knecht 
Und Frau'n und Madchen binden Garben 
Wie einst die Ahnen, die längst starben» 
So folgt Geschlecht hier auf Geschlecht. 

So steht der Tag und blinkt wie Gold, 
Ist Lob dei Wiederkehr der Dinge, 
Ist Sichelsang, der talwärts klinge, 
VVo schon der Erntewagen rollt. 

Alfons Hayduk 

Lonaus letztes Gedicht 
Von Bnifitio Winkler 

Gellend schrie die Glockc Uber das 
Deck. Die Schiffsknechte packten schon 
das Landungsbrett. »Es muß geschiedi^fi 
sein! Leben Sie wohl, Sophie! Leben Sie 
wohl, Max!« Noch einmal drückte Lenau 
die Hand der Freundin und ihres Gatten. 
Dann ging er an Bord. 

I.angsani schob sich der Dampfer ge­
gen den Strom. Wien blieb zurück. Sacht 
glitten die Höhen zur Linken heran. Der 
Wind schlug dem, an der Reeling Stehen­
den ins Gesicht. ^ 

Jetzt ging es wieder nach Stuttgart, ei­
nen neuen Vertrag mit Cotta zu machen. 
Wenn das nur schon vorüber wäre! Ihm 
graute vor dem Geschäft. Dann würde er 
für ein paar Tage nach Heidelberg fahren. 

Dort hatte er sich im Frühjahr so wohl 
gefühlt, hatte, der leidigen Korrekturarbeit 
an seinen Gedichten und der Stuttgarter 
Luft entflohen, wieder essen und schla­
fen können. Ja, nach Heidelberg mußte 
er! Es würde ihm gut tun. Er wollte doch 
frisch zu Marie nach Frankfurt kommen! 
Das liebe Mädchen! Daß ihm das Schick­
sal dieses holde Wesen über den Weg 
geführt! Wie sein Herz doch gleich stär­
ker schlug, wenn er an Marie dachte! f^s 
pochte fast wie vor acht Wochen in Ba-
den-Baden, als er sie zum ersten Male 
gesehen. Nun würde er sie doch heiraten! 
Wer hätte das geglaubt! Er, mit seinen 
zweiundvierzig Jahren, er, der Ruhelose, 
Unstete, ewig Gehetzte! Ruhe! Ruhe! 
Ruhe! Das war es, was ihm fehlte! Gott 
sei Dank! Bald war er im Hafen. Das ei­
gene Heim würde ihm Ruhe bringen. 

Wie gefaßt Sophie die Nachricht von 
seiner Verlobung aufgenommen hatte! 
Sie war eine große Seele! Kein Vorwurf, 
keine Klage war über ihre Lippen gekom­
men. Aber gestern Abend, beim letzten 
gemeinsamen Gang durch den Garten, 
hatte sie bitterlich geweint. 

Sophie! Meine Sophie! Des Dichters 
Hände verkrampften sich. Schon bekam 
der Dämon der Schwermut wieder Ge­
walt über ihn und verfinsterte die lichten 
Bilder der beiden Frauen, der Braut und 
der geliebten Freundin, in seinem Herzen 
und der leuchtenden Landschaft vor sei­
nen Augen. Schmerzverloren blickte er in 
die Flut. 

Da riß ihn ein klingender Ton empor. 

Er wandte sich um. Hinter ihm auf dem 
Deck hatten sich Zigeuner gelagert. Einer 
von ihnen stimmte eine Geige. Er setzte 
an. Ein feuriges Lied jauchzte auf. 

Lenau lauschte entzückt. Sein Auge 
glänzte. »Weiter!« rief er, in die HänJe 
klatschend, als der Zigeuner geendet. Lied 
folgte auf Lied. Die Mitreisenden kamen 
heran, um zuzuhören. Lachend vor Freudt^ 
stürzte Lenau davon. Nach wenigen Mi­
nuten kehrte er mit seiner Violine, die er 
in der Kajüte gehabt, zurück. 

»Csardas!« rief er jetzt und begann so­
gleich den ungarischen Tanz zu spielen. 
»Tanzen!« befahl er. Da sprang einer der 
braunen Gesellen auf und winkte seinem 
jungen Weibe. Langsam schritten die bei­
den, abwechselnd mit den Fußspitzen und 
Fersen gegen die Planken stoßend, im 
Zweivierteltakt hin und her. Doch schon 
strich der Bogen schneller über die Sai­
ten. Flinker wurden ihre Wendungen, ra­
scher ihre Drehungen, schneller und im­
mer schneller. Schließlich schwangen sie 
sich wie rasend umeinander und endeten 
mit einem tollen Wirbel den Tanz. 

Lenau griff in die Börse und warf ihnen 
eine Handvoll Münzen zu. Hierauf faßte 
er von neuem den Bogen. Jetzt spielte er 
steirische und oberösterreichische Tänze, 
deutsche Lieder und wieder ungarische 
Weisen. Endlich hatte er genug und setzte 
sich auf die Bank am Geländer, die Geige 
neben sich legend. 

Eine Weile saß Lenau mit geschlosse­
nen Augen. Dann erhob er sich und ging 
langsam in die Kajüte hinab. Hier warf 

er sich auf sein Bett. Er lag unbeweglich 
und starrte gegen die niedrige Decke. Ah 
und zu bewegte er lautlos die Lippen. Die 
senkrechten Balken zwischen seinen 
Brauen vertieften sich. Was dachte er'' 
Was empfand er? Was für Bilder er­
blickte er? — Er sah sich selbst, wie er 
auf dem Deck stand, und sinnend ins 
Wasser schaute. Plötzlich richtete er sich 
empor, ergriff ein Papier und schrieb: 

Sahst du ein (jlück vorübergehn, 
Das nie sich wiederfindet, 
Ist's gut, in einen Strom zu sehn, 
Wo alles wogt und schwindet. 

0, starre nur hinein, hinein. 
Du wirst es leichter missen, 
Was dir, und sollt's dein Liebstes sein, 
Vom Herzen ward gerissen. 

Blick unverwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Tränen fallen, 
Und sieh durch ihren warmen Guß 
Die Flut hinunterwallen. 

Hinträumend wird Vergessenheit 
Des Herzens Wunde schließen; 
Die Seele sieht mit ihrem Leid 
Sich selbst vorüberfließen. 

Dies Gedicht verfaßte Lenau auf seiner 
Fahrt von Wien nach Linz. Ks war sein 
letztes. Er sandte es von Stuttgart an 
Sophie. »Die zweite Zeile ist nicht wahr-, 
schrieb er dazu. Sie war leider nur zu 
wahr. Wenige Tage später erlosch das 
Licht seines Geistes. Er starb, nicht den 
leiblichen, aber den geistigen Tod, Jener 
erlöste ihn erst nach sechs Jahren in der 
Irrenanstalt Oberdöbling bei Wien. 
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Der Weg zom Mitglied des Steirisclien Heimatlinodes 
Wie bekommt der Unterstcirer seine Mitgliedskarte? — Ein Blick in das Mitgliedschaftswesen des 

Verwaltungsamtes der Bundesführung 
Lieber Untersteirer, eine Frage an dich! 

Hast du schon jemals darüber nachgedacht, 
wie deine Mitgliedskarte des Steirischen Hei­
mathundes entsteht und auf welchem Wege 
sie in deine Hände qnlanat? Hond aufs Herz, 
nicht wahr, nein? Du hast im besten Fall 
darüber gestaunt und vielleicht auch ge­
brummt, daß du sie „noch immer nicht" er­
halten, obwohl du den Antragsschein schon 
langst in deiner Ortsgruppe abgegeben hast. 
In besonders schlechter Laune hast du sogar 
etwas über eine „Unordnung", oder gar 
„Schlamperei" vor dich hin gemurmelt. 
Der unleserliche und unvollständige 
Antr«gschein 

Wenn jemand brummen dürfte, wären es 
die vielen fleißigen Mitarbeiter, die sich 
schon den Kopf darüber zerbrechen und un-
Idhlige Schreibereien und Nachfragen vor­
erst erledigen müssen, bevor sie überhaupt 
den Namen des lieben Volksgenossen lesen 
können. Von anderen „Kleinigkeiten" wie 
unklare Angaben, falsch geschriebene Namon, 
unleserliche Straßenbenennungen, Nichtwis­
sen des eigenen Geburtstages usw. usw., was 
natürlich alles eine Verzögerung bedeutet, 
will ich gar nicht sprechen ... 

Um dich, Volksgenosse, von der Arbeit 
dieses „Betriebes" zu überzeugen, wollen wir 
nun zusammen den Weg deiner Mitglieds­
karte bis zur Aushändigung beschreiten. L'r 
ist lang und mühevoll und du w^irst glück­
lich aufatmen, wenn deine Mitgliedskrtrte 
fertig ist. 

Erste Entscheidung Uber die Aufnahme fällt 
Der Antragschein und der Fragebogen sind 

ausgefüllt und bei der zuständigen Orts­
gruppe abgegeben. Der erste Schritt ist getan. 
Die in der Ortsgruppe eingelaufenen Ansu­
chen um die Aufnahme werden in Sammel­
listen zusammengefaßt und gehen nach einer 
Überprüfung durch den Kreisführer der Bun­
desführung zu. Hier beginnt die eigentliche 
Arbeit um die Aussteilung der Mitglieds­
karte. Die erste Bekanntschaft, die wir auf 
unserem Wege machen, ist die Kommission 
des Rassenpolitischen Amtes, die die einge­
laufenen Antragsscheine und Fragebogen 
überprüft und die Mitgliedsnummern ver­
teilt. Hier wird eine der wichtigsten Auf­
gaben des Werdeganges der Mitgliedskarte 
gelöst. Es wird darüber entschieden, ob der 
Anträger eine Mitgliedskarte erhalten kann, 
oder nicht. Die diesbezügliche Beurteilung 
Pndet auf Grund rassischer und politischer 
Erwägungen statt. Diese wichtige Auslese 
erfordert viel Sorgfalt, ist sie doch Voraus­
setzung für die folgende verwaltungsmäßige 
Weiterbearbeitung. Die hier vorkommenden 
,,ungeklärten" Fälle werden bei einer zwei­
ten Kommission nochmals überprüft, um 
schließlich einer Aufnahme oder einer end­
gültigen Ablehnung zugeleitet zu werden. 

Jeder Antrag an seinen bestimmten Platz 
Sind die Aufnahmeansuchen überprüft, so 

gehen sie, soweit sie für eine Ausstellung 
der Mitgliedskarte in Frage kommen, dem 

Mitgliedschaftswesen des Verwaltungsamtes 
in der Bundesführung zu, die die Ausstellung 
und alle damit verbundenen verwaltungs­
mäßigen Aufgaben erledigt. Wir wollen 
auch dieses „Treiben" näher betrachten. Ma­
schinengeklapper erfüllt den großen Raum. 
Fast 150 Mitarbeiter sind allein hier be­
schäftigt. Wir sehen da zuerst die sogenannte 
„Sortierabteilung", wo die Fragebogen nach 
Orts<(iUppen und innerhalb der Ortsgruppen 
wieder nach laufenden Nummern sortiert 
werden. Andere wieder legen die Antrags-
bögen in die dazu gehörenden Fragebogen 
ein. Nur gewissenhafteste Arbeit ermöglicht 
eine reibungslose Abwicklung. Der kleinste 
Fehler kann die „Weiterentwicklung" d?iner 
Mitgliedskarte stören. 

Die Kartelkarte — untrügliche Auskunftei 

Nebenan arbeitet ein gutes Ehitzend Mädel 
an den Schreibmaschinen, sie haben die Kar­
teikarten auszuschreiben. Karteikarte? Was 
ist denn das wieder? Es werden drei dieser 
Karteikarten ausgestellt, eine für die Orts-
gruppenkartei in der Ortsgruppe selbst, eine 
für die Orts^»•l'»^'^enkartei in der Bundesfüh-
rung und schließlich die dritte für die Zen­
tralkartei der Bundesführung. Sie ergeben die 
Möglichkeit des sofortigen Auffindens eines 
Mitgliedes und die Feststellung seiner Orts­
gruppe. Diese kleinen und großen, roten und 
grünen Karten stellen einen wichtigen An-
haltsnunkt^ für die weitere Fühlungsnahme 
mit dem einzelnen Mitglied dar. Nun wä^-en 
wir soweit, daß die Mitgliedskarte als solche 
ausgestellt werden kann. 

Doch ehe dies soweit ist, führt der Weg 
noch an viele Tirche und Schreibmaschinen. 
Viele fleißige Hände füllen hier die Mit-
qMedskarten aus, den Namen und Vornamen, 
dein Geburtsjahr und die Adresse. Wenn 
man sich dabei erzählen läßt, daß seit Be­
ginn der Erfassungsaktion des Steirischen 
Heimatbundes bis 31. Mai 1042 92.3 616 Kar-
te'karten und „nebenbei" noch 307 872 Mit­
gliedskarten ausgestellt wurden, so werden 
seihst die ungeduldigsten Volksgenossen zu­
geben müssen, daß dies eine ganz beachtliche 
Arbeit ist. Wir wollen dabei noch verraten, 
daß gleichlaufend mit diesen 1231408 ge­
schriebenen Kartei- und Mitgliedskarten 
auch noch 3B 506 Dienstausweise für die 
Deutsche Jugend ausgestellt wurden. 

Nichts ohne strenge Kontrolle 

Mit der Ausfüllung der Mitgliedskarte Ist 
die Sache noch nicht beendet. Alle bisher 
eingelaufenen ,,Papiere" und ausgestellten 
Kartei- und Mitgliedskarten kommen nun in 
die Kontrollabteihmg, wo die fertigen Mit­
gliedskarten mit den Karteikarten, den Fra­
gen und Antragsbogen verglichen, nachge­
zählt und alphabetisch geordnet werden. Eine 
Arbeit, die notwendig ist, denn oft kann 
schon der kleinste Fehler Unklarheiten her­
vorrufen. Ist dies dann alles erledigt, tritt 
die Stempelabteilung in Aktion. Mit ver­
schiedensten Stempeln wird deine Mitglieds­
karte versehen Du beachtest sie gar nicht 

— doch wieviele Arbeitsstunden wurden 
darauf verwendet,., 

Die Karte nimmt den Weg zur Ortsgruppe 
und zum Volksgenossen 

Somit wäre die Mitgliedskarte eigenthch 
fertig, doch man hat sie noch nicht in den 
Händen! Vorerst wird die bisher geleistete 
Arbeit einer nochmaligen Überprüfung un­
terzogen. Dann ist es soweit, daß die Er­
fassungslisten der ausgestellten Mitglieds­
karten für die Bundesführung, die Kreise und 
Ortsgruppen in Angriff genommen werden. 
Denn keine Karte darf ohne in Listen auf­
genommen zu sein, das „Haus verlassen". Es 
kann also keine „verlorengehen". Viele 
Hände sind nun damit beschäftigt, die Kar­
ten zu verpacken, die Pakete treten darauf 
ihren Weg in die Kreise und Ortsgruppen 
an, wo sie der zuständige Verwaltungsmann 
in Empfang nimmt. Nun ist der Augenblick 
gekommen, wo der Ortsgruppenführer in 
einer feierlichen Stunde dem Untersteirer 
die so lang erwartete Mitgliedskarte aushän­
digt... 

MltglledsgrundbQcher In LexIkon^GroOformat 
Während der Volksgenosse nun beruhigt 

ist und sich seiner empfangenen Karte er­
freut, ruhen die Hände im Mitgliedschafts­
wesen noch immer nicht. Das Mitgliedsgrund­
buch wird erstellt. In diesem Grundbuch sind 
alle Mitglieder einer Ortsgruppe alphabe­
tisch eingetragen. Immerhin eine Gedulds­
probe, wenn wir bedenken, daß jede der 143 
Ortsgruppen durchschnittlich wenigstens 2000 
Mitglieder hat. die in diese Bücher in Hand­
schrift einzutragen sind. Man wird fragen, 
wozu diese Arbeit, welchen Zweck hat die­
ses Buch? Es dient der Verwaltung zur Buch­
haltung der Beitragsleistungen der Mitglie­
der. In dieses „Werk" werden alle Beträge, 
die von den Volksgenossen als Mitgliedsbei­
träge erlegt werden, eingetragen. Es ist da­
durch eine genaue Kontrolle der Einnahmen 
möglich und dient auch zur Abrechnung der 
Wertmarkenabteilung der Bundesführung. 
Dieses Grundbuch wird nach seiner Fertig­
stellung noch einer Abstimmung mit der 
Ortsgruppenkartei unterworfen, wobei wie­
der gegen 300 000 Namen, Adressen, Straßen, 
Geburtsdaten usw. durchgelesen werden. 

Die „Historie" der Mitglieder des Stelriscben 
Heimatbundes 

Nun wollen wir uns noch das Anlegen der 
Mitgliedschaftsakte ansehen. Anfangs wurde 
schon betont, daß jedes Mitglied seinen 
,,Akt" hat. Ein BündeJ^ von Papieren und 
Ausweisen enthält sozusagen die ganze „Hi­
storie" jedes einzelnen Mitgliedes und hat 
den großen Vorteil, daß jeder Akt bei Be­
darf sofort „bei der Hand" ist. 

Unser Weg ist beendet. Er hat dich, lieber 
Volksgenosse, sichtlich ermüdet, doch man 
hat dabei viel gelernt. Du hast die Arbeit 
gesehen, die mit deiner Mitgliedskarte ver­
bunden ist und dabei auch eingesehen, daß 
du mit Unrecht ungeduldig warst. 

Norbert Jeglitsch 
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Links oban und rechts unten: Reiche Arbeit muß bis zur Ausstellung der Mitgliedskarte geleistet werden; rechts oben: Alle 
Inhaber der Mitgliedskarte erhallen das Abzeichen des Steirischcn HeimatbundeS) links unten; So sieht die Vorderseite 

einer Karteikarte aus Autnahmen: WaiBaui 

KKim ChfOiiH 
m. Sachsenfelder WehrmSnner kimpfen um 

das SA-Wehrsportabiekhen. In Sachsenfeld 
fand ein Appell des Sturmbannes IV der 
Standarte Cilli-West statt, zu dem 484 Wehr­
männer und noch einige hundert Volksgenos­
sen erschienen waren. Im Rahmen des Ap­
pells fanden auch die Schlußkämpfe der er­
sten Gruppe für das SA-Wehrsportabzeichen 
statt. Der Führer der Standarte Cilli-West, 
Standartenführer Wolf, stellte in seiner An­
sprache fest, daß der Sturmhann IV als er­
ster zum Kampf um das Wehrsportabzeichcn 
angetreter ist. Die Ergebnisse waren ausge­
zeichnete. so haben von 30 Mann nur zwei 
die Prüfung nicht bestanden. Der hefte Mann 
war V/ehrmann Karl Antloga mit insgesamt 
63 Pnnktcn. Die anwesenden WehrmSnner 
und Gäste verfolgten den Kampf mit steigen­
dem Interesse. 

m. BCvölkerung8t)ewegung in Cifü. Die ver­
gangene Woche brachte in CilH 22 Geburten, 
ncjin I-.hniclileBungen und 54 Toü^sIHrt. 
Den Bund fü s Leben schloss*;! vor dem 
Standesamt; Maximilian Fleiß uni ji.stine 
Pasboischek, Anton Pillich und Albino Pun-
gerschek, August Matschek und Mria rscha-
ter, Viktor Jup und Martha W-'i'tz, Johann 
Planinj^chek und Maria Jagoditoch, Vinzenz 
Meschilsch und Anna Pantner, Richard Ba-
nitsch und Frieda Hlickl, alle aus Cilli; ferner 
Michael Turnschek, Cilli, und Maria Kuller, 
Hofrain, Friedrich Obad, Cilli, und Elfnede 
Lewitschar, Marburg. 

m. Anderburg, Rohitsch, FraBlau und 
Schleinitz bei Cltli. In Pletowarje bei Ander­
burg starb der 76 Jahre alte Anton Brgles. — 
Vor dem Standesamt in Rohitach schlössen 
Franz Dolschak, TIake, und Anna Jeritsch, 
Zerowetz, den Bund fürs Leben.'— Im ver­
gangenen Monat waren in FraBlau drei Ge­
burten, acht Sterbefälle und eine Trauung zu 
verzeichnen. Die Ehe schloß der Landwirt 
Josef Prislan mit der Hausgehilfin Josefa 
Smole, beide aus Fraßlau. Es starben: der 
Gerbergehilfe Johann Grach, der Auszügler 
Franz Roinik aus Unter-Gortsche, der Land­
wirt Alois Stopar aus Letusch, der Auszüg­
ler Franz Tautscher aus Rabendorf, die 
Fleischhauersfrau Leopoldine Wouk aus Le­
bern, der Besitzerssohn Franz Sternad aus 
Unterberg, der Maurer Anton Predovnik aus 
Unterberg, der Ausziigler Josef Rouschnik 
aus Unterberg und der Wagnergehilfe Ignaz 
Zisei aus St. Kupert, — Den höchsten Gebur­
tenüberschuß im Kreis Cilli hat die Gemeinde 
Schleinitz bei Cilli zu verzeichnen. Seit 1. 6. 
wurden heim Standesamt 25 Geburten, drei 
Eheschließungen und sieben Sterbefälle ange­
meldet. 

m. OräBUcher Unfall auf einem Strohboden. 
Ein schwerer Unfall ereignete sich am Mitt­
woch in Hainfeld bei Hz. Auf dem Besitz des 
Landwirtes Johann Baumgartner wurde 
Stroh auf den Strohboden gebracht. Bei die­
ser Arbeit half der Bruder des Besitzers, der 
66-jähriire Anton Baumgartner. Als er ein 
Bündel Stroh auf den Boden hinaufreichte, 
wo dasselbe von einer Landarbeiterin auf-
Kefangen werden sollte, entglitt dieser die 
Strohgabel und fiel hinunter. Eine Stahlzinkc 
traf den nach oben schauenden Baumgartner 
und drang durch den linken inneren Augen­
winkel in den Kopf. Durch eine 8 Zentimeter 
tiefe Wunde bohrte sich die Gabelzinke in 
das Gehirn des Bedauernswerten und machte 
ihn bewußtlos. Nach mühevoller Entfernung 
der Zinke durch Medizinalrat Dr. Kröpf! (Ilz) 
wurde der Schwerverletzte auf die Unfall­
station des Gaukrankenhauses in Graz über­
führt. Bis zur Stunde hat er das Bewußtsein 
nicht wieder erlangt, 

m. Fernunterricht für Lehrer In Kurzsclirift 
und Mascliineniclireiben. Das Deutsche In­
stitut für Stenographie und Maschinenschrei­
ben in Bayreuth führt einen Fernunterricht 
durch zur Vorbereitung auf die Prüfung als 
Lehrer für diese Fächer. Behandelt werden 
alle Prüfungsfächer. 

Denite morgen», mittags tind abends 
daran, daß du nicht ffir dich^ sondern 
für die kämpfende Front arbeitest und 
daß von deiner Arbeitsleistung das Le­
ben vieler Kameraden vor dem Feind 
abhingen kann. 

9-Me die !hm 
wernllr 

Soppen nnd Benlsewrichfe 
Zutaten: 250 g frische Pilze oder 30 bis 

50 g getrocknete Pilze, 500 g Sellerie, 500 g 
Möhren, 2 mittelgroße Kohlrabi, 2 Peterai-
lienwurzeln, Salz. Die Gemüse werden ge­
waschen, geschält oder geschabt, fein ge­
schnitten und mit kaltem Wasser bedeckt 
aufgesetzt. Zwei bis drei Zwiebeln werden 
auf der Herdplatte oder in der Pfanne ohne 
Fett braun geröstet und dazugegeben. Der 
Gemüsebrei muß etwa anderthalb Stunden 
ganz langsam kochen, bis die Flüssigkeit 
dunkelbraun geworden ist. Dann rührt man 
das Ganze durch ein Haarsieb, gibt Salz hin-

' zu, läßt den Extrakt noch etwas einkochen 
und füllt die fertige Würze kochendheiß in 
saubere, trockene, kleine Flaschen, die man 
sofort zubindet und kühl aufbewahrt. 

BroiBDlbriwahrDnn 
Die Brotbüchse muß regelmäßig alle paar 

Tage gereinigt werden und gründlich aus­
trocknen, ehe wieder Brot hineingelegt wird. 
Unterläßt man dies, so kann das Brot leicht 
schimmeln. Sehr frisches Brot wird zweck-

j mäßig überhaupt nicht in den Kasten gelegt. 
Man stellt es mit der Schnittflä^e auf ein 

Auhitiimen: Welfltittiemefi Holzbrett und bewahrt es kühl aül 
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.Aus aileelOeit 
a. Ein Bauerngeschkcht 250 Jatoe auf 

demselben Hof. Auf dem Kasbere bei Grünau 
in Oberdonau steht ein Bauernhof, der seit 
1694 ununterbrochen im Besitz der Familie 
Steinmaurer ist. Die Kasbergalm, wie der Be­
sitz heißt, ist historischer Boden, denn im 
Milchkeller der dort befindlichen Almhütte 
ist eine Steinplatte mit einer lateinischen In­
schrift ein^lassen, die besagt, daß der Bau­
ernherzog Tassilo im Jahre 777 den Kasberg 
an das neugegründete Stift Kremsmünster 
schenkte, welche Schenkung 782 von Karl 
dem Großen bestätigt wurde. 1664 wurde 
dann von der Kremsmünster-Abtei ein Her­
renhaus erbaut, wo alljährlich große Jagden 
und Scheibenschießen veranstaltet wurden, bis 
16iH der gesamte Besitz an den Bauern 
Abraham Steinmaurer verkauft wurde. Seit 
damals ist der Hof bis heute im Besitz des 
Geschlechtes Steinmaurer verblieben. 

a. Schlafkrankheit durch HaudUnste. Ein 
ungewöhnlicher Fall von Schlafkrankheit er­
eignete sich In dem Dorfe Osteel bei Emden 
an der Nordsee. Dort legte sich ein landwirt­
schaftlicher Arbeiter In frisch eingefahrenes 
Heü, ohne einen der Hofgenossen in Kenntnis 
Kesetzt zu haben. So blieb er über zwei 
Tage lang verschwunden. Als fast drei Tage 
vergangen waren, fand die Bäuerin den Ver­
schwundenen beim Eiersuchen noch in tie­
fem Sdrlafe Hegen, aus dem er weder durch 
Rufen noch durch Rütteln zu wecken war. 
Als dann ein Arzt eine Einspritzung vorge­
nommen hatte, erwachte der Arbeiter aus 
seinem tiefen Schlaf, der im ganzen über 
sechzig Stunden gedauert hatte. Nach ärzt­
lichem Urteil ist der lange Schlaf auf betäu­
bende Ausdünstungen des frischen Heus zu­
rückzuführen. 

a. Sechsmal Bora. Nur wenige wissen, daß 
Rom, die „ewige Stadt", fünf Namensschwe­
stern auf der Welt hat. Eins davon ist eine 
kleine Ortschaft in Mecklenburg, d^s zweite 
Rom liegt in Queensland in Australien, ein 
drittes auf der Insel Gotland in der Ostsee. 
Das vierte Rom findet sich auf einem kleinen 
Inselchen, das der Insel Timor im Indischen 
Ozean nördlich vorgelagert ist — und 
schlieBlich die fünfte Namensschwester des 
großen Rom; eine Stadt, die vor achtzig Jah­
ren im Busutoland, zwischen Natal und dem 
Oranje-Freistaat in Südafrika gegründet 
wurde. 

a. Zahnlose Frauen auf Sumatra. Auf der 
großen Sundainsel Sumatra habrti sich bis 
in die Gegenwart bei der Eingeborenen-
Bevölkerung noch manche merkwürdigen 
Sitten • erhalten. Man findet sie vor allem bei 
dem Stamme der Bataks, die heute fast ganz 
in das Innere des Landes zurückgedrängt 
sind und die früher Kannibalen waren. Bei 
den Batak-Frauen besteht der Brauch, daß 
ihnen im vierzehnten Lebensjahre sämtliche 
Zähne ausgezogen werden. Dieser Sitte liegt 
ein alter Volksglaube zugrunde. Die BataVs, 
die sich zu einem wesentlichen Teil von 
Reis ernähren, glauben, daß dem Reis eine 
Götterseele innewohne, die unter keinen 
Umständen verletzt werden darf. Wird der 
Reis gekäut und mit den Zähnen zerkleinert, 
so wird die „Reis-Seele" zerstört und wird 
dadurch zu. einem gefährlichen Dämon, der 
von dem Menschen Besitz ergreift. Dadurch, 
daß sich die Frauen die Zähne ziehen las­
sen, sind sie in der Lage, mit mehr Ehrfurcht 
ihren täglichen Reis zu essen und schützen 
sich vor dem bösen Dämon. Das Zahnziehen 
geht immer in einer feierlichen Zeremonie 
vor sich. Während der Medizinmann die 
schmerzhafte Operation vornimmt, sind alle 
Anverwandten und Freunde der jungen Pa­
tientin versammelt und nehmen mit Musik 
und lauten Gesängen daran teil — wobei zu­
gleich das Schmerzensgeschrei des Opfers 
musikalisch übertönt wird. 

Wirtscöati 

Europa wScIist nach Osten 
Aufbau auf bolschewistischen Trümmern — Deutsche Tatkraft wirkt Wunder 

Überblick über die besetzten Ostgebiete 
— Ein 

Dort, wo bis zum 22. Juni 1941 die Grenze 
der Sowjetunion begann, endete Europa) das 
haben alle unsere Soldaten deutlich genug 
empfunden. Auch, wo keine unmittelbaren 
Kriegseinwirkungen oder Spuren von der 
Tätigkeit sowjetischer Zerstörungskomradn-
dos sichtbar waren, ist alles, was einst von 
den wahren Verhältnissen im „Paradies der 
Arbeiter und Bauern" geschrieben oder ge­
sprochen wurde, von den Tatsachen als 
farblos und unzulänglich entlarvt worden — 
und um so höher muß das veranschlagt wer­
den, was schon jetzt in planmäßigem Auf­
bau geleistet wird. Tatkraft, Arbeitsfreude 
und Ordnungsliebe des Deutschen haben oft­
mals wirkliche Wunder gewirkt. Am er­
staunlichsten sind naturgemäß diese deut­
schen Leistungen dort, wo der Bolschewis­
mus seit seiner Entstehung herrschte; denn 
in den baltischen Gebieten, in Ostpolen und 
Bessarabien blieb bei der kurzen Dauer der 
Moskauer Herrschaft noch manches erhalten, 
was für den Wiederaufbau benutzt werden 
konnte, während im altsowjetischen Raum 
einfach alles fehlte und ganz von vorn be­
gonnen werden mußte. 

Estland, Lettland und Litauen 
Estland hat durch die Schuld des Bolsche­

wismus über 60 000 Menschen verloren, 
durchweg wehrfähige Männer jüngerer Jahr­
gänge, so daß es nur noch 19 000 20- bis 
24jährige Esten gibt. 1400 Bauernhöfe ha­
ben alle Bewohner verloren, 13 000 Gebäude 
sind ganz oder teilweise zerstört, vorwie­
gend in den Bezirken Dorpat, Narwa und 
Osel. Doch seit der Befreiung wird unermüd­
lich gearbeitet? 20 000 ha werden durch 350 
km Gräben entsumpft, durch rechtzeitige 
Beschaffung von Dünger und Maschinen 
wurde die Landbestellung gesichert, die An­
bauflächen für Roggen, Gerste, Kartoffeln und 
Flachs wurden erweitert. Auf dem Peipussee 
wird wieder gefischt, Fischkonservierungs­
betriebe arbeiten ebenfalls wieder. 

Auch für Lettlands Landwirtschaft hat das 
Reich reiche Hilfe geleistet) es gelang so, 
alle Äcker zu bestellen und darüber hinaus 
die Erschließung der riesigen Torfvorräte von 
1,7 Milliarden t zu beginnen. Und schon 
jetzt verkehren in diesem Gebiet mehr Ziigo 
in der Woche als vor dem Einmarsch der 
Bolschewistent Dabei hat das Land schwere 
Blutopfer bringen müssen) kostete 1919 der 
Kampf gegen die Moskauer Gefahr kaum 
1000 Tote, so forderte der bolschewistische 
Terror dieses Mal reichlich 40 000 Men­
schenleben. Dünaburg, Libau und Riga sind 
stark zerstört. 

Aus Litauen sind von den Sowjets mehr 
als 50 000 Männer, Frauen und Kinder ver­
schleppt oder ermordet worden. Rund eine 
halbe Million Hektar Land lag brach, als 
die deutschen Befreier kamen. Heute sind 
auch diese Flächen bestellt, hier wie in Lett­
land und Estland sind Wege und Bahnen 
wieder in brauchbarem Zustand, die Häfen 
wieder aufgeräumt und nutzbar, und deut­
sche Reedereien, voran der Seedienst Ost­
preußen, befahren wieder die Routen nach 
dem Ostland. 

Zu dem gleichnamigen Reichskommissa­
riat gehört weiterhin Weißruthenien, aus alt­
sowjetischem und früher ostpolnischem Land 
gebildet. Der landwirtschaftliche Aufbau 
wurde sofort energisch begonnen. Landwirt­
schaftliche und Handwerkerfachschulen ent­
stehen, und während deutsche Forstmänner 
die 260 000 Hektar Urwald von Bialowiecz 
betreuen und nutzen, sind agrarische und 
Wasserbaufachleute an die Erschließung der 
viehwirtschaftlich bedeutsamen Räume Po-
lesiens gegangen. 

Hier wie. in der Ukraine hätte, das darf 
ohna jede Überheblichkeit festgestellt wer­
den, kein anderer wie der deutsche Soldat, 
Arbeiter und Fachmann, die deutsche Füh­
rerpersönlichkeit, das geleistet, was bereits 
jetzt erreicht worden ist. Aus Wolhynien 
und Podolien, aus Shitomir und Kiew wur­
den die erforderlichen Arbeitskräfte auf die 
menschenleeren Felder der Südukraine ge­
schleust, Brücken erstanden wieder oder 
neu, ein großes Straßenbauprogramm läuft 
und die reichen landwirtschaftlichen und in­
dustriellen Kapazitäten dieses Raumes sind 
mobilisiert worden. Die jungen Männer drän­
gen in die Frciwilligenformationen, um ge­
gen die verhaßten Sowjets zu kämpfen. 

Trotz fehlender Arbeitskräfte, Maschinen, 
Zugtiere und Verkehrsmittel konnten die 
deutscherseits aufgestellten Bebauungspläne 
durchweg realisiert werden; Korn- und Öl­
früchte, Rüben und Kartoffeln versprechen 
gute Ernten, ebenso Feld- und Gartengemüse. 
Tausende von Pflügen, Kultivatoren und an­
deren Geräten kamen aus dem Reich, Saat­
zuchtbetriebe erstanden, Zuchtvieh rollte an, 
Fachschulen wurden eingerichtet — es wird 
gearbeitet. Der Schrittmacher hierfür ist die 
neue Agrarordnung, die Schritt um Schritt 
wieder Privateigentum am Boden gewährt 
und zudem besondere Leistungen fachlicher 
Natur oder Eisatz bei der Bandcnbekamp-
fung belohnt. 

Gewerbliche Produktion im Gang 

Auch im gewerblichen Sektor ist schon 
vielfach wieder eine umfangreiche Produk­
tion in Gang gekommen. Viele Betriebe, 
voran Wasser- und Elektrizitätswerke, muß­
ten beim Einmarsch unserer Truppen durch 
technische Bataillone erst notdürftig wieder 
hergerichtet werden — heute arbeiten diese 
und andere Fabriken schon längst nicht 
mehr nur für den Bedarf der Truppen! Aus 

Ziegeleien und Kalköfen kommen Baustoffe, 
Reparaturwerkstätten setzen Maschinen und 
Traktoren wieder in Gang, Glashütten, Le­
der-, Gummi-, Seifen- und Farbenfabriken 
sind in Betrieb, Konserven- und andere Le-
bensmiltelwerke, Textil- und Maschinenfa­
briken produzieren, und besonders im Zen­
trum der eisenverarbeitenden Industrie ura 
Saporoshje können immer neue Fortschritte 
verzeichnet werden. Der Verkehr rollt, nach­
dem Eisenbahnpioniere und ihre Helfer Bahn­
körper wieder aufgeschüttet und die Schie­
nen auf Normalspur umgenagelt haben, und 
auch auf anderen Lebensgebieten schwinden 
die bolschewistischen Spuren. 

Unseer Soldaten werden den Bolschewis­
mus an der Front endgültig niederkämpfen; 
doch noch während der Dauer dieser 
Schlachten beginnt die Arbeit des Aufbaues 
in Gebieten, die dazu bestimmt sind, unse­
ren ganzen Kontinent für immer krisenfest 
und unabhängig zu machen. Diese weltweite 
Strukturwandlung wird dazu beitragen, die 
politische Lebensgefahr und wirtschaftliche 
Unfreiheit zu tilgen, die raumfremden Groß­
mächten jederzeit Eingriffsmöglichkeiten bo­
ten. 

X Beträchtliche Ausweitung des ägypti­
schen Notenumlaiilcs. Wie Radio Kairo mel­
det, hat sich der ägyptische Bankiiotcnuinlauf 
im Juli 194J auf 70 138 000 Pfund belaufen. 
Da er am 31. März 1942 im Ausweis der Nj-
tionalhank von ÄKypteii noch mit 53 78.^001) 
ägyptischen Pfund anKCKeben wurde, hat 
aileiti im letzten Vierteljahr eine Aufbläluin; 
des Notenumlaufes um 30,4 Prozent stattge­
funden. Seit Kriegsausbruch ist die Noten­
ausgabe der Bank von Ägypten um 364 Pro­
zent von 18 Millionen auf 70,1 Millionen 
ägyptische Pfund gestiegen. Die Lebenshal­
tungskosten in Ägypten haben sich in dem 
gleichen Zeltraum um über 70 Prozent er­
höht. 

Laßt keine Falläpfel umkomni^ti, sie kön­
nen noch zur Pektinherstcllung, zur Mar-
meladenhereitung und zur Branntweinher­

stellung Verwendung finden. 

Der Fisch mit 22 Laternen 
»Verkehrsampeln« in der Tiefsee 

Die Tiefseeforschung der neueren Zeit hat 
Kenntnis von einem der merkwürdigste:! 
Tiefseebewolincr gebracht; dem Thaumatops, 
der zu den Flohkrebsen gehört, seine Artge­
nossen an Größe weit übertrifft und sich da­
durch auszeichnet, daß er in den tiefsten 
Meeresregionen eine beinahe menschliche 
»Verkehrstechnik« schafft. Der Thaumatops 
ist einer der leuclitcnden Meeresbewohner. 
Daß verschiedene fische und vor allem die 
niedrigsten Lebewesen, die Geißeltlerchen, 
diese Eigenschaft besitzen, ist bekannt, die 
»Leuchttierchen« des Meeres sind ja die 
Haupterzeuger des Meeresleuchtens. Aber 
während gerade d"'e einzelligen Leuchttier­
chen die obersten Meeresschichten bewoh­
nen, die dann das geheimnisvolle Strahlen 
und Phosphoreszieren hervorrufen, ist der 
größte der Flohkrebse in den tiefsten Mee­
reslagen zuhause, in denen, wie die Tiefsee­
forschung ergeben hat, tiefste Dunkelheit 
herrscht, weil die Strahlen der Sonne in 
diese Tiefen nicht mehr eindringen können. 

Man hat mit dem Thaumatops interessante 
Versuche gemacht. Setzt man das Tier mit 
anderen kleineren Meere.sbewohiiern in ein 
Aquarium und dieses in einen völlig dunklen 
Raum, so läßt sich bald eine merkwürdige 
Erscheinung beobachten; der Wasserbehäl­
ter erhellt sich von einem schwachen Licht. 
Fs geht von dem Thaumatops aus, dessen 
schmalcr, etwas an unsere Krabben erin­
nernder Körper sich durch das Wasser be­
wegt. Dabei läßt sich die Beobachtung ma­

chen, daß das Tier weder an den Wänden 
des Aquariums noch sicli in der Dunkelheit 
jemals an Steinen oder anderen Hindernis­
sen stoßt. Auch nnt anderen Bewohnern des 
Wasserbehälters kommt er nicht in Berüh­
rung. 

Der größte dieser Flohkrebse besitzt eine 
geradezu hervorragende Beleuchtungsanlage, 
die ihm zu »Verkehrssignalcn« dient. Der 
seitlich /-usannnengedrückte Körper, des­
sen ' Kopf zwei paar Fühler trägt, ist 
mit einundzwanzig winzigen Leuchtpunk­
ten, gewissermaßen Laternen, ausgerüstet, 
die in der Dunkelheit Licht ausstrah­
len. Dabei kann man die Beobachtung ma­
chen, daß der Thaumatops in der Lage ist, 
vier verschiedene Lichtfarben zu produzie­
ren; rotes, grünes, gelbes und blaues Licht. 
Zu Zeiten des Paarungstriebes scheinen die 
Flohkrebse ein gelb-goldenes Licht auszu­
senden, das die Weibchen anlockt, rotes 
Leuchten deutet auf Angriffslust und ist ge­
wissermaßen ein Warnungszeichen, das grüne 
und blaue Leuchten aber dient offensichtlich 
zur »Verkehrsregelung« und schafft dem 
Tiere freie Bahn, indem es andere Tiere vor 
Zusammenstößen warnt. 

Der Thaumatops erreicht als der größta 
der Flohkrebse eine Länge von mehr als 
zehn Zentimetern, er ist ausschließlich in der 
Tiefsee zu finden. In höheren Meeresschich« 
ten gibt es noch eine ganze Reihe anderer 
Arten der Flohkrebse, auch leben einige 
Arten sogar im Süßwasser. 

Die Unterateiermark empfängt ihre Urlauber 
Wenn feldgraue Gäste bei ans Einkehr halten Winke, die uns alle angehen 

Täglich wird die Zahl der Urlauber, die 
in ihrer untersteirischen Heimat Einkehr 
halten, größer und nicht mehr lange wird 
es dauern, da wird in allen Orten Freude 
herrschen, wenn »unsere« Urlauber vor 
dem Ausrücken ins Feld oder von der 
Front selbst Tage der Erholung und Ent­
spannung vom harten Soldatendienst in 
der Heimaat suchen. Und haben wir nicht 
alle den Wunsch, ihnen diese kurzen Tage 
der Erholung so schön und so behaglich 
wie nur möglich zu machen, wenn es nur 
IrgerKi geht. Darin sind vor allem Mütter 
vielseitig erfahren. Sie denken immer an 
das Notwendige und Nächste, was der 
Mann oder der Junge braucht, wenn er 
nach tagelanger Bahnfahrt müde und 
durchgeschüttelt aus dem Zuge klettert. 
So wissen sie z, B., daß nach der aufre­
genden Begrüßung erst einmal eine ge-, 
wisse Zeit zum Verschnaufen nötig ist; in 
der man am besten allein gelassen wird. 
Und danach kommt gewichtig lind als 
Auftakt sozusagen die erste Ma-hlzeit im 
Familienkreis heran. ^ 

Überflüssig zu sagen, daß es natürlich 
etwas gibt, das sich der besonderen Gunst 
des Heimkehrers erfreut, denn die Welt 
wird umso freundlicher, je besser die Un­
terlage für den Magen ausgefallen ist. 
Dann klappt das Erzählen noch einmal so 
gut und ein Fragen und Berichten hebt an, 
das eine Brücke schlägt über die Zeit, in 

der man sich nur mit Feldpostbriefen hat 
verständigen können. 

'Unt)eschwert von Alltagssorgen 
Aber hier drohen schon die ersten Klip­

pen im Fluß der Unterhaltung. Es gibt 
nämlich Sorgen und Unebenheiten im 
täglichen fceben, die man dem Urlauber 
wirklich nicht mitzuteilen braucht, weil 
sie nichtig sind und sich nach geraumer 
Zeit von selbst erledigen. Daher erübrigt 
es sich, etwa auf die Nachbarin zu schel­
ten oder auch davon zu sprechen, daß die 
Jungen aus dem dritten Stock rechte Rü­
pel sind, weil sie die Fensterscheibe im 
Hausflur eingeworfen haben und es hart­
näckig ableugnen. Es braucht auch nicht 
gesagt zu werden, daß Fleischmarken ge­
spart worden sind, um in den Urlaubsti-
gen kräftiger essen zu können. Wir wol­
len'dem Urlauber mit diesen Kleinigkeiten 
besser nicht kommen. Sie sollen in jedem 
von uns Daheimgebliebenen die tapfere 
Heimat erkennen, die sich selbst hilft und 
auch mit allen Aufgaben fertig wird, die 
ihr im Verlauf der Kriegsmonate aufgege­
ben worden sind. 

Deshalb wollen wir lieber davon spre­
chen, wie sich die Kinder willig dem Al­
leinregiment fügen und ihre häuslichen 
Pflichten ernst nehmen. Wie im Dienst der 
Deutschen Jugend diese der Heimat im 
Kriege dienen lernt, weil keiner zu klein 

ist, um Helfer zu sein. Daß die Kinder in 
die Lazarette gehen und den Verwundeten 
Lieder singen zum Sonntag, ihnen Blumen 
und Spiele zur Unterhaltung bringen — 
solche Dinge hört der Urlauber gern. Sic 
haben Wert, dem Feldgrauen mitgeteilt zu 
werden, und deshalb laßt uns acht geben 
auf unsere Worte im Gcspräch mit Front­
kämpfern, die Großes um sich sahen um! 

'unter Einsatz ihres Lebens mitgekämpft 
i haben. Sie sollen an uns nichts Kleinliches 
j finden. — Bei aller Liebe, mit der wir un-
' seren Urlauber umgeben wollen, darf ei-
I nes nicht vergessen werden, nämlich, daß 
Idas Kostbarste für ihn seine Zeit ist. Er 
jwill in Ruhe und vielleicht allein die be-
, kannten Straßen und Wege seiner Heimat 
! suchen, will still die Wahrzeichen der 
i Stadt grüßen und so erneut Besitz ergrei­
fen von den Dingen, die er hat verlassen 
müssen, als er auszog. 

[ Besüchsprogramm oder Familientag? 
Die nächste Klippe, die im Dahinfließen 

der Tage kenntlich wird, ist die Besuchs-
j f r a g e .  J e d e r  V e r w a n d t e  u n d  B e k a n n t e  e r - ,  
wartet, vom Urlauber besucht zu werden ^ 

vielleicht ist sogar schon ein Programm ; 
aufgestellt worden, nach dem die Nach- j 

mitlage und Abende eingeteilt sind. Darin 
liegt natürlich ein verständlicher Egois­
mus, denn jeder Angehörige der Familie 
möchte aus berufenem Munde sein Welt-
und Kriegsbild erweitern. Für den Besii- \ 
eher rollen sich Fragen und Antworten im­
mer wieder von neuem ab, die er schon 1 
da und dort bekommen und gegeben hat. 

Wie anstrengend eine solche Besuchsreisc 
ist, geht bei einiger Überlegung wohl je­
dem auf. Daß von Erholung und Entspan­
nung keine Rede mehr sein kann, ist 
ebenso klar. Deshalb ist der Vorschlag 
eines Familientages vielleicht das richtige. 
Alle Onkel und Tanten und sonstigen lie-
ben Anverwandten samt Kindern, die ein 
Anrecht auf unseren Soldaten haben, wer­
den an einem Tage zusammengebeten und 
bringen vielleicht auch die Genüsse mit, 
die sie ihm vorzusetzen gedachten. So ent­
stehen weder Ausgaben in besonderef 
Höhe, noch Schwierigkeiten im Beschaf­
fen von Kuchen für viele Münder. Am 
Fronlbericht sind alle gleichermaßen be-^ 
teiligt und jeder kann auch guten Gewis­
sens behaupten, ihn — den Urlauber näm­
lich ganz für sich gehabt zu haben. Nie­
mand wird sich benachteiligt fühlen. 

Das sind zwar nur ein paar Beispiele 
aus dem Urlauberdasein — aber sie zei­
gen schon zur Genüge, worauf es im Prin­
zip zu achten gilt, wenn der Urlaub eine 
echte Freude sein soll. Darum laßt dem 
Soldaten vor allem seine I'rcizeit! Was 
ihr euch für ihn ausgedacht habt an schö­
nen Dingen, das überlaßt ihm zur Ent­
scheidung. So wird er sich wohl fühlen und 
nicht eingeengt sein in feststehende Pro­
gramme und Erwartungen. Er wird später 
mit Freude an die schönen Tage in der 
Heimat denken und erholt zu seiner Kom­
panie an die Front zurückkehren. Und das 
soll Ja der Zweck eines rechten Soldaten-
urlaubes sein! 



Seit« 8 »Marlnirgier Zeitunft 14. Aupfoet Nummer 2% 

AtwkdoteH 
Kopfrechnen ichwach 

Rechanstundt In dar Schul«. E« will und 
will nicht 9*h6D. Da grifft dar Lebrar lu 
praktischen Baispialan. 

„Guttav", tagt ar, „wenn du zwölf Kasta-
Bien hast, und du mußt mit deinem Bruder 
teilen, wieviel gibst du ihm?" 

„Alle zwölf", antwortet Gustav. 
„Warum dann?" 
„Well ich keine Kastanien brauchef" 
„Nicht doch, GustavI" sagt der Lehrar, „es 

geht doch jetat darum, ob du rechnen kannst. 
Sagen wir, du hattest statt der Kastanien 
zwölf Äpfel, wieviel gibst du deinem Bru­
der dann?" 

„Vier, Herr Lehrerl" 

Der Lehrer plagt sich welter. „Wenn du 
lehn Apfel hast, Gustav, wieviel gibst du 
dann deinem Bruder?" 

„Drei, Herr Lehrerl" 
Noch Immer verliert der Lehrer nicht Ge­

duld und Hoffnung. „Gustav", spricht er, 
„Ich will dir's einfach raachen. Nehmen wir 
an, du hast zwei Apfel und du mußt teilen. 
Wieviel bekommt dein Bruder?" 

„Er darf bei dem kleineren Apfel einmal 

abbeißen!" gibt Gustav seelenruhig zur Ant­
wort 

Da poltert der Lfthrar los. „Gustav, Gu­
stavI Du wirst lauter schlechte Noten heim-
brlQgenl Du kannst Ja überhaupt nicht rech-
nenl" 

Gustav wird verlegen. „Bitte — Herr Leh­
rer — ich schon — aber mein Bruder nichll" 

Du falsche Autogramm 

Eine reiche Pariser Dame forderte Franz 
Littt einmal auf, bei ihrer Abendgesellschaft 
zu spielen, varlangte aber zuvor einen schrift­
lichen Bescheid über die Honorarforderung. 
Liszt schickte ihr auch einige Zeilen und for­
derte 5000 Franks für den Abend. Die Zusage 
blieb aus. Später sah er aber in dem Auto­
gramm-Album der Dame seinen Brief. lEs 
tut mir leid, gnädige Frau«, sprach der be­
rühmte Musiker lächelnd zu ihr, »daß Sie mir 
damals nicht gesagt haben, es handele sich 
nur um ein Autogramm, denn dann hätte ich 
den Brief selbst geschrieben. Dieser trägt 
nämlich die Handschrift meines Dienerst« 

Kapital und Arbelt 

„Kannst du mir den Unterschied zwischen 
Kapital und Arbeit erklären?" 

„Natürlich. Du borgst mir zum Beispiel 

tausend Mark — das ist das Kapital •»-.'* 
itUnd die Arbeit?" 
„Dia hast du dann, weoi du sie wiederha­

ben wlllstr* 

Spod und HaateH 
Fnssbailrasilqilel In Marlninisr 

BuichslMlni-stadim 

Samstag und Sonntag findet im Marburgei 
Raichsbahnstadion ein Fußballrundsplal statt 
das vier Wettklmpfe bringt. Die Marburger 
Sportgemeinschaft wird diesmal durch die 
Abteifungen Reichsbahn und Reichspost ver­
treten sein, während den Gegner die B2G 
Böhler-Kapfenberg und BSG Böhler-Bruck-
Feiten abgeben werden. 

Dia Spielfolge lautet: Samstag um 17 Uhr: 
BSG Böhler-Kapfanberg gegen SO Marburg 
Abt. Reichspost und um 18.30 Uhr BSG Böh-
ler-Bruck-Feltan gegen SG Marburg x Abt. 
Reichsbahn. 

Sonntag um 15.30 Ubr: BSQ Böh1er*Bruck-
Felten gegen SQ Marburg Abt. Reichspost 
und um 17 Uhr BSG BAhler-Kapfenberg gegen 
SG Marburg Abt. Reichsbahtl. 

Der Spori In atsuto 
iwiidiernloalliclnr Ksowradnlian 
Das Kameradschaftssportlager des Aus­

landsamtes der deutschen Dozentenschaft hat 
seinen Abschluß gefunden. Zwei Wochen 
lang waren 23 Junge ausländische und deut­
sche Al(ademiker im Bootshaus der Univer­
sität Marburg am Edersee zusammen, um 
sich im gemeinsamen Sportbetrieb persönlich 
und menschlich näher zu kommen, denn dies 
war der eigentliche Sinn des Lagers. Es war 
nicht beabsichtigt, irgendwelche sportliche 
Höchstleistungen zu erzielen, vielmehr solle 
den ausländischen 'und deutschen Teilneh­
mern Gelegenheit gegeben werden, In mehr­
tägigem Beilammensein zu kameradschaftli­
cher Verbundenheit und echtem gegenseiti­
gen Verstehen zu gelangen, wozu es wohl 
Raum ein besseres Mittel gibt als die ge­
meinsame kameradschaftliche sportliche Be­
tätigung. 

: Die stelrischen HJ*Radfahrer belegten 
beim Bahnfahren in Bamberg zwischen den 
Gebieten Bayreuth, Pranken. Schwaben, Kur­
hessen, Hessen-Nassau und Stetermark diii 
dritten Platz, obwohl Sparawetz als einer der 
aussichtsreichsten Teilnehmer In günsttjger 
Position stürzte. 

Amtliche 
Bekanntmachungen 

Der Landmt d^s Kreises MattwirK/Dratt 
^ -- , 

Vwlautbarung 
hah« oiit Wirkung töhi 1, Dfteember 1941 In Fortn einer 

öfffotlicben BekaDntmachoDg mitgetfilt, dsB In meinem Amts 
mit AucDahme de» Wirlichafttamtei unil Emührungtantc« Abt. 
B auinahinittbt nur am 

Miiiwoeb* und SaflSBtagvenBittag voa f bis IS Ubr 
Pariatenverkahr iisitfindet. 

All« arlirit»mäBigeii Gründen erinnere ich die Bevölkerung 
dfü l.anilkreuf« Marburg (Drau) ae die«e Brkaantmaohung und 
liringe plnirh/p.itig zur Kenntnis, daß in Zukunft mit Ausnahme 

dringender Fälle an anderen Tagen keine Part«ienabf«rtigiuig 
mehr stattfindet. 

7^28 Der Lsndrat: gee. Ttfscher 

S o e b e n  e r s c h l e n e m  

Verordnongs- oni Amtsblatt 
des Chefs der Zivilverwaltung in der Untersteiermark 

Nr* 92 ¥om 8. August 1942 
INHALTt 

Verordnung Uber dae Bejagea dei Wilda« tods 31* Juli 1^U2 
Anordnung Uber Eritehnngiibeihilfen für gewerhiieha Lehrlinge 

und Anlernlinge vom 31. Juli 1942 

Einielprcia 15 Rpf. 

erhältlich beim Schalter der 

Marburger Verfass-«. Orucfrerel-
Ges. m. Ii. ff. 

Narburf/Oraii. •adflaM# A 
bei den Geschäftsstellen der »Marburger Zeitung« 
IN CILLl, Marktplatz 12 (Fernruf 7) 
IN PETTAU, Ungartorgasse, Herr Georg Pichler 
und bei den sonstigen Verkaufsstellen. 

Bezugspreis} Monatlich RM 1.25 (stets im voraus zahlbar). 
Bezugsbestelluocen werden bei den üeschäftsstellen der 
•Marburger Zeitunsf« und im Verlag, Marburg-Drau, Bad­
gasse 6, angenommen. 

unni 3161 

QIBBN 
FORM 

Iflf leidende Bebie der Frauen, die 
viel stehen und gehen» fai verschle 

denen Preislagen 

B e r a t u n g s s t e l l e n  

ZUM INDIANER, Orax, Herrengati« 2B 
neben Caf6 Herrenhof 

OUMMIHOF, Grai, Sporgatt« 4 
neben Luegg, sowie 

FRAUENHIIL, Grax, Albrachtgatt« 
V e r l a n g . e n  S i e  M a B k a r t e  

Tieferschüttert geben wir Naehrlebt Tom Hiniobei-
d«i un*ere> innigntgeliebten. besten CJalten, Vaters, Bru» 
ilrrs. Scbwiegervatert, Großvateri, Onkeli, SchwagetK« 
de* • 

pg. Franz Aschenbrenner 
Prokurist de* Stahlw«rk<os Streliebcn A. G. 

Frontkümpfers dM Weltkriagcs 191i*1916 

der ucii am Donnerstag, den 13. August 1942, um 4 
Ubr friib nach langem, schwerem, mit Geduld ertragenen 
Leiden, im 64. L«beasjahre, für bu&er Terlassen hat. 

Den teuren Toten geleiten wir am Sametag, den IS. 
August 1942, um S Uhr nsehmittags, aur ewigen Ruhoi. 

Gutenstein (Kirnten), Klagenfurt, IS. Augu«t 1942. 

In tiefster Trauer: Helene geh. Dobrounig, Gattini 
Martha Koroschets geb. Asokeiibrenner, Toohtert Dr. 
Heini, Gefr.; Dr. Frans, dxt. a. Ostfront; med. dant. 
Rudolf Asohenbrenner, Söhne; Trude Aschenbrcnner 
geb. Sflhiita, Schwiogertocbter; Toni Koroicbetx, Sohwie« 
gertohn; Heini, Toni, Leni, Trud^, Enkelkinder, im N** 
7947 men a>llsr Uhrlgea Verwandten 

Besondere Anjeigen werden nieht aufgegeben. 

Anxeigen 
fttr den 

Unterstelriselien Kaleniler1943 
werden nur bit S1. Auqut! 1941 

angenommen. Marbafftr 
?aftois> «ai inKhsnM.a.k.E 

Ralsairmrlai 

Kleiner Inzsiger 
iiinn 

iede» Wort koatst }Br 
Stellengesuch« 6 Rpt dsi 
fattfidraekt« Wort M 
Rot für Csld- Reslltl* 

«""i™™ i'„rtt ,S"s!,T""d« 
fettgedruckte Wort 40 Rpf. lor alle flbrtgea Wortsflzelges 10 R(t|. das 
fettgedruckte Wort 30 Rpf. Der Wdrtorels gilt t)U tn 12 BttotiitahSn IS 
Wort. KennwottgehOhr bei Ahltolung der Angebote 35 Rpl. bei Znsen* 
durtg durch Pöit oder Boten 70 Rpf. Autkanftsnehtltir für Anzeisen mtt 
dem Vermerk; »Aaskanft in der Vervaliunji oder Qeschaflsstellet to Rpf 
Anzeleen AnnahtnescIiIuB: Am Taee vor Cricitelnen am 16 Uhr. Kltltie 
Anzelsen werden nnr Reeen VoreinBtndun« des BetrsRes (sacb vBltlRe 
Briefmarken) aufgenommen. MIndestirebühr fßr eine Kleine Anlelw 1 f?M 

Verkaufe ein Zugpferd. Joh. 
Sluga, Marburg, Tfiesterstr. 
Nr. 22. 7936-3 

Dunkel roter Wintemulntel 
aus sehr gutem Stoff um 130 
RM zu verkaufen, Bresnik, 
Flößergasse 8. 7946'3 

Vier Monate alter Bernhardi­
nerrüde, reinrassig, zu ver­
kaufen. Anschrift in der Ver­
waltung. 7951-3 

(UHiftH Msmlit 
Linzer* oder Jagdwagen zu 
kaufen gesucht. Anzufragen 
bei Romich, KÄrntnerstraße 
Nr. 12. 7905-4 

Linzer' Wagen zu kaufen ge­
sucht. Anträge erbeten an die 
Verwaltung unter »Linzer 
Wagen«. 7952-4 

Kaufe Nähmaschine, gut er­
halten. Antrüge unter »Näh« 
maschinet an die Verw. 

7889-4 

Kaufe: Lastkraftwagen, Lie­
ferwagen, Personenkraltwv 
gen und luftbereiften Pfcrde-
wagen. Angebote a« die Ver­
waltung unter »Hahrbereil*. 

7P3a-4 

Vor Cinstellunx von Arbelts-
krtftea muB die Zastlmmunt 
des tustindlKen Arbeitsamtes 

elnveliolt worden 

Tüchtiger Frlseurgehl'fe oder 
Gehilfin für Herrenbedienung 
dringend gesucht. Friseursa-
lon R. Tautz, Marburg. 

7906-6 

Kanzlelkraft, auch Praktikant 
(in), wird sofort auf^nom-
men. Anträge unter »Gewis­
senhaft und fleißig« an die 
Verwaltung. 7941-6 

Geübte Buntweberinnen wer­
den auf dauernde Beschäfti­
gung sofort aufgenommen. 
Rotex A. G., Marburg, Mei­
lin gerstraße 83. 7835-6 

Wachmänner für die be­
setzten Gebiete im Westen 
gesucht. In Betracht kommen 
In erster Linie Rentner, Pen­
sionisten und einsatzfähige 
Invalide, sowie auch Arbeits­
kräfte, welche nicht In einem 
festen Arbeitsverhältnis ste­
hen. Bewerber, welche bereits 
in einem kriegswichtigen A^ 
beitsverhältnis stehen, oder 
dafür in Präge kommen, 
scheiden aus. ünbescholten-
heit Ist Voraussetzung. An­
fragen sind an die tustlndl-
gen Arbeitsämter zu richten. 
Nähere Auskünfte durch die 
Dienststelle In Graz, Alte 
Poststraße 107, Thiel Rudolf, 
V -hMoiter. 2609-6 

hinderloses Ehepaar su.iit in 
Neudorf oder Kadettenstift-
nähe für ständig zweizimm-
rige Woiinung, od. einzimm-
rige mit Lokal oder Kabi­
nett. Tausche auch mit cin-
zimmriger in Drauweiler. 
Zuschriften unter »Ruhig« an 
die Verwaltung. 7859-8 

häudB tt Ifatustü 
Jener Herr, der Dienstag an 
der Ecke Te^etthoffstraBe— 
Reiserstraße em junges Kat 
zerl genommen hat, wird ge­
beten, es zum Hausbesorger 
Rei.serstraße 1 zurückzubrin­
gen. 7911-13 

Außerstande jedem einzelnen zu danken, 
der uns in den schweren Tagen der Krank­
heit und des Ablebens unserer Frau und 
Mutter durch Rat und Hilfe zur Seite stand, 
durch seine Anwesenheit bei ihrem letzten 
Gange das Andenken an die Tote ehrte und 
damit oder brieflich uns seine Teilnahme er­
wies, sagen wir auf diesem Wege unseren 
tiefgefühlten Dank. 7930 

FamWe MlUhikowltsch. 

BURG'KIMO Hemrut 22*10 
Heute 10,1830» 21 Uh 

Viktor de Kowa, Msjrgit Symo, Liura Solari In dem 
Tohisfilm 

Die Sache rtilt Styx 
nach dem Roman »Rittmeister Styse von Georg 

Mühlen-Schuhe 
Ffdich, ein wenig freoh, BobesteohUcli, tapfer« klag, 
kani —• in aU«m auf der Htthe, so geht der ieng« Drauf* 
günger Styn in Paria daran, Ordnung in die korrupten 
Getebüfte des Vertreters saiaee Landes su hHogen •— 
ftaaicheade Mnsik «n«! tMBperamentvoll« Cisrdastlnse, 
Lieha und KriaDlaslistik da« ist eit was »Die Sack« 

salt Stya« spanaaad vnd smUssat maeht 
fCultnrfilm Neuest* Woehenteha« 

Für Jugendliche mfiht sugelassen! 7950 

CSPLAMAOE H6?te'\M8!30,2t Uhf 

Marikt RSkk Johaanes BtMtars 

Hallo lanlne 
Rudi Goddea, Mady RahJ, Else Elstar, Kstt Kttbl, 

Erich PoAto 
% 

Spialleitung: Carl Boeto Musik: Peier Kreuder 

Kulturfilm: Mexiko Woeheaiehau 

F&r Jugendlieha nleht sugelauen! 7919 

IcMsslele Brissisrl 
HAUPTSACHE QIDCKLKH 

Wochenichav Kylturfflm 
Für Jugendliche nicht ingelaasenl 

Vorstellungen leden Freitag um 20 Uhr, SamsUg 
um 18 und 20.30, SonntaT um 15,18 und 30.30 Uhr. 7948 

Oberteil vom Strandanzug 
(blaugeblümt) auf dem Weg 
zur Felberinsel verloren. Ge­
gen Belohnung abzugeben; 
Tauriskerstraße 13, Lehrer­
bildungsanstalt. 7913-13 

Regenmantel (Kleiner), Of­
fizierspelerine am Donnerstag 
13. 8. von Cafi Steirerhof bis 
Stalag (Melilngerstraße) um 
%S Uhr früh verloren. Fin­
der wird gebeten, denselben 
gegen Belohnung beim Poli­
zeiamt oder beim Portier Ho­
tel »Mohre, Herrengasse, ab­
zugeben. 7912-13 

Graue Herrenweste auf dem 
Wege Burggasse, Schönerer-
straße, Urbanistraße, Znai-
mergasse am Mittwoch, den 
12. August, 18 Uhr abends, 
verloren. Abzugeben gegen 
gute Belohnung In der Ver­
waltung. 7907-13 

ytudUiätMs 
Ahnenpaß-Autfertfgttnfl^en fflr 
Ariernachweise, Familienfor-
schungs-Institut, Graz, Ories-
kai 6? Ruf 67-95. 6987-14 

Kl«in«r«t 

Z I M M E R  
möbliert oder unmöbliert, ev. 
gegen Möbelablöse, in Unter­
steier gesucht. Zuschriften 
unter »50.303< an Ala, Graz, 
Herrengasse 7. 7927 

K8lO Hins im Unterland 
o h n e  

»MARBUROIR 

ZIITUNO" 

Fraiz Tsdmk, FUnintiillni. am, 
wegen Gefolsfschaftsurlaub vom 17, bis 29. August 
g e s c h l o s i e m  

Der baauftrafte Wirtiokafte# 
^ Freas SpegUtach 

Großunternehmen der Untersteierraark 
übernimmt Mädchen im Alter von 15--<20 
Jahren zur 

hoslenlosen Aoshildang 
alt Stenotypistinnen. Vorstellung unter 
Vorlage der Personal-Dokumente erbeteii 
am Montag, den 17. August 1942, Mar-
burg/Drau, Badgasse 23. 7955 


